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1 AUSGANGSLAGE 

  

Seit 2016 ist die Anzahl der Frauen*morde1 in Österreich enorm gestiegen: Waren es in den 

Jahren 2014 und 2015 noch 19 und 17 weibliche Mordopfer, schoss diese Zahl mit 2016 

schlagartig auf 28 hinauf und ist weiter gestiegen. Den bisherigen traurigen Höhepunkt lieferte 

das Jahr 2018 mit 41 Frauen*morden, dicht gefolgt von 2019 mit 39. Ein großer Teil dieser 

Morde geht auf die männlichen Partner oder Ex-Partner zurück. 

(https://www.aoef.at/images/04a_zahlen-und-daten/Factsheet_Gewalt-an-Frauen-und-

Maedchen-in-Oesterreich.pdf) 

Diese besorgniserregende Entwicklung gab Anlass, dass Medien und Politik mehr 

Aufmerksamkeit für das Thema Gewalt an Frauen* aufbrachten und Expert*innen vermehrt 

folgende Fragen gestellt wurden: 

Wieso passiert so viel Gewalt gegen Frauen* in Österreich? Warum gibt es so viele 

Tötungsdelikte an Frauen*, obwohl Warnzeichen oft schon lange vorher sichtbar sind? Was 

brauchen Frauen*, damit sie nicht mehr in Gewaltsituationen geraten bzw. sich frühzeitig 

schützen können? Welche präventiven Maßnahmen können gesetzt werden?  

Die Beantwortung dieser Fragen, die auch uns in unserer täglichen Arbeit begleiten, waren 

leitende Motive für die Entwicklung und Umsetzung der Studie, über die hiermit ein 

zusammenfassender Bericht geliefert werden soll. 

  

Als Organisation, die seit ihrem Bestehen mit von Gewalt betroffenen Frauen* arbeitet, können 

wir von „Frauen* beraten Frauen*“ auf einen großen Erfahrungs- und Wissensschatz bezüglich 

geschlechtsspezifischer Gewalt und insbesondere Partnergewalt zurückgreifen. Diese Expertise 

resultiert aus tausenden beraterischen und psychotherapeutischen Begleitungen von betroffenen 

Frauen*. Sie beinhaltet Erfahrungen mit der Gesetzeslage, der Zusammenarbeit mit 

Institutionen, und den konkreten Handlungsoptionen und Motivationen betroffener Frauen*. 

Aus unserer Sicht sind es vor allem die Betroffenen, die Auskunft darüber geben können, was 

in einer Bedrohungssituation tatsächlich hilfreich ist. Expert*innenwissen ist in Bezug auf 

Gewaltschutz, der bei Betroffenen ansetzt, nur so weit hilfreich, wie es für die Betroffenen 

 
1 Das */Sternchen soll zeigen, dass Frau*-Sein vieles Verschiedenes bedeuten und umfassen kann. Die 

Kategorien Frau* und Mann* sowie weiblich* und männlich* sind keine abgeschlossenen, natürlichen 

Einheiten. Darauf soll das Sternchen hinweisen. Auf die jeweils besondere und mehrfach-diskriminierte 

Lage von trans* und nicht-binären Personen, die von Gewalt betroffen sind, einzugehen, war jedoch 

nicht Ziel der vorliegenden Studie. Basis sind Interviews mit – soweit bekannt war – Cis-Frauen, die in 

heterosexuellen Beziehungen Gewalt erlebt haben. 

https://www.aoef.at/images/04a_zahlen-und-daten/Factsheet_Gewalt-an-Frauen-und-Maedchen-in-Oesterreich.pdf
https://www.aoef.at/images/04a_zahlen-und-daten/Factsheet_Gewalt-an-Frauen-und-Maedchen-in-Oesterreich.pdf
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relevant und anwendbar ist. Daher haben wir uns an von Gewalt betroffene Frauen* gewendet, 

um herauszufinden: Welche Angebote und Interventionen schützen, stärken und tragen zur 

Deeskalation bei? Welche Möglichkeiten fehlen oder welche Schritte haben sogar zu einer 

Verschlechterung der Situation geführt? 

  

Das Projekt „Was wirkt gegen Gewalt“ hat nun diese Erfahrungen, dieses Wissen gebündelt, 

überprüft und in dem Handbuch „Ist das schon Gewalt? Gewalt erkennen und verändern“ 

zur Verfügung gestellt. Darin stellen wir Erfahrungswissen auf unterschiedlichen Ebenen zur 

Verfügung: 

Wie lässt sich Gewalt verstehen, wo beginnt sie und wie ist sie in unsere Gesellschaft 

eingebettet? Was versteht man unter Gewaltprävention und wo muss sie ansetzen? Was für 

Arten von Gewalt gibt es und was sind spezifische Wirkungsmechanismen auf Betroffene und 

ihr Umfeld? Wie können Betroffene und ihr Umfeld erkennen, dass sie es mit beginnender 

Gewalt zu tun haben? Was sind hilfreiche und was erschwerende Faktoren und Dynamiken in 

Bezug auf das Ziel, Gewalt zu entgehen und ihr einen Riegel vorzuschieben? Was für eine Rolle 

spielt Beratung durch Außenstehende, aber explizit mit den Betroffenen parteiliche 

Expert*innen, dabei? Das Handbuch richtet sich an alle Personen, die etwas über Gewalt gegen 

Frauen* lernen wollen, an dem Thema interessiert sind und nach praktischen Hilfestellungen 

suchen.  

  

Im vorliegenden Projektbericht wollen wir in zugänglicher Form fundiertes Hintergrundwissen 

(in Form von Definitionen, Konzepten und relevanten Erklärungsmodellen) geben und Details 

zu Aufbau, Durchführung und Ergebnissen der durchgeführten Studie schildern. Die Kapitel 

im Ergebnisteil wurden so aufbereitet, dass sie einzeln lesbar sind, deshalb findet sich darin die 

ein oder andere Wiederholung von vereinzelten Textpassagen oder Interviewzitaten. 

 

Außerdem formulieren wir zusammenführende Schlussfolgerungen und Forderungen, die aus 

der Studie resultieren und zum Ziel beitragen soll, Gewalt gegen Frauen* auf allen 

gesellschaftlichen Ebenen einzudämmen. 
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2 RELEVANZ DER STUDIE 

 

Seit Jahren erschüttern Nachrichten über die steigende Anzahl der Frauen*morde die 

österreichische Öffentlichkeit. Österreich liegt im Vergleich zu anderen europäischen Ländern 

im unerfreulichen vorderen Feld (Eurostat, letzte Erhebungsdaten 2018, 

https://apa.at/faktencheck/vergleich-der-frauenmord-rate-in-europa/). Aus diesem Grund 

wurden und werden seit mehreren Jahren – mit unterschiedlichem Nachdruck – Maßnahmen zu 

Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen* diskutiert und zum Teil auch umgesetzt. 

Schutzeinrichtungen für Frauen* und Kinder wie Frauenhäuser oder Notrufe wurden in einigen 

Bundesländern ausgebaut (in manchen aber auch beschnitten!). Die Schutzmaßnahmen im 

Rahmen der Gewaltschutzgesetze wurden mehrfach nachgeschärft (z.B. Verlängerung der 

Geltungsdauer von Wegweisung bzw. einstweiliger Verfügung, Annäherungsverbot nicht nur 

auf Wohnung und Arbeitsstelle bezogen, sondern auf den jeweiligen Ort, wo die gefährdete 

Frau* sich gerade befindet, verbesserter Informationsaustausch zwischen Polizei und 

Gewaltschutzzentren, opferschutzorientierte Täterarbeit mit verpflichtender Beratung). Es stellt 

sich die Frage, worin die Schwierigkeiten liegen, Gewalt gegen Frauen* und speziell massive 

Gewalt bis hin zur Tötung, zu verringern und geeignete Präventionsschritte zum Schutz von 

Frauen* und Kindern zu implementieren. Die Vorstellung, dass der Trend der letzten Jahre 

anhalten könnte, ist erschreckend. Als unseren Beitrag zu einer dringend erwünschten 

Trendwende wollten wir als Verein, der durch die vielfältige Beratungstätigkeit im 

vertrauensvollen Kontakt zu betroffenen Frauen* steht, einen systematischen Blick darauf 

richten, was hilfreiche Interventionen auf Seite der Frauen* sind und wie diese institutionell 

und gesellschaftlich gestützt und ausgebaut werden könnten.  

  

3 RELEVANTE KONZEPTE UND BEGRIFFE  

 

3.1 Prävention - Gewaltfreiheit als Ziel 

Unter Gewaltprävention können alle Maßnahmen und Handlungen verstanden werden, die die 

Wahrscheinlichkeit für gewaltvolles Handeln zwischen Menschen verringern.  

Historisch gesehen ist die Forderung nach Gewaltfreiheit in zwischenmenschlichen 

Beziehungen recht neu. Es ist ein Anspruch, der, wenn er umgesetzt wird, einen grundlegenden 

gesellschaftlichen Wandel bewirkt. Dieser Paradigmenwechsel im Zusammenleben von 

https://apa.at/faktencheck/vergleich-der-frauenmord-rate-in-europa/
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Menschen, wird erst mit der Gleichberechtigung aller Menschen und dem besonderen Schutz 

von verletzlicheren Bevölkerungsgruppen möglich.  

 

Besondere Bedeutung hat bei diesen Entwicklungen die gesellschaftliche Haltung und Toleranz 

gegenüber gewaltvollem Handeln. Über viele Jahrhunderte war Gewalt gegen Frauen*, Kinder 

und hierarchisch Untergebene eine „normale“ „Disziplinierungsmöglichkeit“. Sie wurde 

eingesetzt, um Betroffene in die vom Täter / der Täterin gewünschte Richtung zu zwingen, 

unerwünschtes Verhalten zu bestrafen oder einfach Dominanz zu demonstrieren.  

 

Aus heutiger Sicht können wir feststellen, dass in vielen Bereichen (zB. Kinderschutz, 

Arbeitsrecht) die früher alltägliche Disziplinierungsgewalt der Stärkeren oder Mächtigeren 

durch eine verbesserte Gesetzeslage deutlich eingeschränkt werden konnte. Gesellschaftliche 

Aufklärungsprozesse, besonders Diskurse zu Menschenrechten und Empathie, mündeten in die 

Ermächtigung der potenziellen Opfer durch das Rechtssystem und das Handeln der Exekutive. 

Niemand könnte heute argumentieren, dass Kinder, Mitarbeitende etc. selbst schuld seien, wenn 

sie geschlagen werden, da sie sich ja falsch oder provozierend verhalten hätten. Die aufgeklärte 

öffentliche Meinung und die Gesetzeslage haben in diesen Fällen Klarheit über falsches oder 

richtiges Verhalten geschaffen.  

 

3.2 Gewaltfreiheit für Frauen* 

Im Bereich von Gewalt gegen Frauen* hat der politische Kampf von Feminist*innen und der 

folgende öffentliche Diskurs in den letzten Jahrzehnten zu vielen Gesetzesänderungen geführt. 

(Bsp.: Den Straftatbestand Vergewaltigung/sexuelle Nötigung in der Ehe gibt es seit 1989, das 

Gewaltschutzgesetz seit 1997.) 

 

Die Sensibilisierung dafür, dass Aussagen wie „das ist Privatsache – da misch ich mich nicht 

ein“, „wenn es Konflikte gibt, sind immer beide schuld“ oder „so wie die sich aufführt, würde 

ich ihr auch eine reinhauen“, „die provoziert das ja“ etc. nicht in Ordnung sind, ist zwar mehr 

gegeben, sozial werden sie aber im seltensten Fall geächtet. Diese weit verbreiteten Haltungen 

und manchmal auch ausgesprochenen Meinungen stärken Täter in ihren Rechtfertigungen und 

unterstützen damit den Fortbestand von Beziehungsgewalt gegen Frauen*.  
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Der gesellschaftliche Paradigmenwechsel zu Gewaltfreiheit in Beziehungen zwischen Frauen* 

und Männern* ist noch umstritten und wenig gefestigt. Täterverhalten wird vielfach 

verharmlost, unangemessen verstanden oder überhaupt ausgeblendet. Besonders gravierend 

sind die Auswirkungen für Gewaltbetroffene, wenn die soziale Umgebung - Verwandte, 

Freundeskreis, Nachbarn, Vorgesetzte oder auch Institutionen wie: Polizei, Gerichte, 

Ärzt*innen, Berater*innen etc. - nicht eindeutig ablehnend auf Anzeichen oder Erzählungen 

von Gewalt reagiert. Gleichgültige Haltungen gegenüber Gewalt schwächen die Betroffenen in 

ihren Versuchen sich aus der Gewaltsituation zu befreien und führen nicht selten zu weiteren 

Verletzungen und Traumatisierungen.  

 

Als Prävention gegen Gewalt an Frauen* ist also die Entwicklung einer gesellschaftlich 

eindeutig ablehnenden Positionierung zu Gewalt im sozialen Nahraum und zu Gewalt in 

Beziehungen notwendig – aber nicht nur in Worten oder Gesetzen, sondern in Taten, also in 

der Praxis! 

  

3.3 Die aktuelle Situation 

Wenn eine Frau* aktuell von Gewalt betroffen ist, muss sie mit dieser Wertungsunsicherheit in 

ihrer Lebenswelt zurechtkommen. Viele Frauen* wenden sich daher an Kompetenzzentren wie 

Gewaltschutzeinrichtungen und Frauen*beratungsstellen, in denen sie Schutz, Unterstützung 

und Stärkung suchen. Da auch sie Teil des allgemeinen Diskurses zum Thema 

Beziehungsgewalt sind, zweifeln viele Frauen* an ihrem Verhalten, an ihrer Person und stellen 

sich Fragen zur Verantwortlichkeit für das gewaltvolle Handeln. Auch andere Folgen von 

geschlechtsspezifischen Zuschreibungen werden in den Gesprächen mit Betroffenen deutlich. 

„Darf ich mich wehren?“ – „Mach ich damit nicht alles noch schlimmer?“ sind die Fragen mit 

denen Frauen* sich teilweise abmühen.  

 

Prävention setzt immer auf verschiedenen Ebenen an. Auf individueller Ebene ist die 

Beschäftigung mit den Themen „Was ist Gewalt?“ und „Was sind meine Rechte?“ besonders 

wichtig. Um gegen Gewalt handeln zu können, brauchen Frauen* Ressourcen. Nach wie vor ist 

die eigenständige Existenzsicherung nicht selbstverständlich und besonders für Frauen* mit 

Kindern und/oder für Migrantinnen* kann eine bestehende finanzielle Abhängigkeit zur Falle 

werden. Partnerschaftlich geteilte Sorgearbeit ermöglicht Frauen* mit Kindern eine 
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eigenständige Existenzsicherung. Die finanzielle Unabhängigkeit wirkt aufgrund des 

ökonomischen Machtgleichgewichts der Entstehung von Gewalt entgegen. 

 

Gleichberechtigte, partnerschaftliche Aufteilung von bezahlter und unbezahlter (Sorge-) Arbeit 

wirkt präventiv gegen Gewalt: Gemeinsames Sich-verantwortlich-Fühlen für Hausarbeit, 

Kinderbetreuung, Pflege und Erziehung und die Organisation des Familienalltags, das 

Miteinander-Aushandeln von Aufgaben und das Berücksichtigen der Bedürfnisse aller 

Beteiligten fördern ein Machtgleichgewicht zwischen den Partner*innen. Es ist erwiesen, dass 

diese Vorbildwirkung auch die Gewaltbereitschaft der Söhne verringert, ebenso wie das Risiko 

für Töchter, Gewalt in ihrer künftigen Partnerschaft zu erleben. Zu diesem Ergebnis kommt 

auch eine norwegische Studie aus dem Jahr 2009, die einen unmittelbaren Zusammenhang von 

echter Geschlechtergleichstellung und der Reduktion von Gewalt in der Familie feststellt. (vgl.  

Holter, Ø. G.; Krzaklewska, E (2017); Holter Ø. G., Svare, H., Egeland, C (2009)) 

 

Frauen* bringen großen Mut auf, wenn sie sich gegen Gewalt wehren. Rechtliche Schritte zu 

unternehmen, ist keinesfalls selbstverständlich, da der Ausgang einer Anzeige oder eines 

Verfahrens mit vielen belastenden Risiken verbunden ist. Meist gibt es davor eine lange Phase 

von vielfältigen Versuchen, irgendwie mit der Situation zurechtzukommen. Noch immer sind 

Gefühle wie Scham und Angst eher die Begleiterinnen der Opfer und nicht der Täter.  

 

Wer präventiv handeln will, muss deshalb klarstellen, wer sich für die Situation verantwortlich 

fühlen und Angst vor Konsequenzen haben sollte. Und er muss für die Konsequenzen sorgen, 

um glaubwürdig in seiner Positionierung zu sein. 
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3.4 Gewaltdefinition 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 1: Gewalteisberg 

 

Diese Grafik illustriert, wie groß der Anteil der Gewalt gegen Frauen* ist, der von der 

Gesellschaft nicht gesehen, bagatellisiert oder verleugnet wird - dieser Teil ist der weit 

überwiegende, die Dunkelziffer von Gewalttaten an Frauen*, die unsichtbar, nicht besprochen 

und nicht sanktioniert werden, ist bedenklich hoch. Von dem kleinen Anteil, der als Gewalt 

sichtbar und benannt wird, wird wiederum nur ein kleiner Bruchteil zur Anzeige gebracht. Von 

diesem kleinen Bruchteil der angezeigten Gewaltvorfälle wird wiederum nur mehr ein noch 

viel kleinerer Teil tatsächlich im Rahmen eines Gerichtsverfahrens verurteilt. (ausführlicher 

dazu vgl. letzte Studien-Seite vor den Schlussfolgerungen: Staatsanwaltschaft als 

"Einstellungsbehörde"). 

 

Gewalt kann als Ausübung von Zwang verstanden werden. Der Wille der betroffenen Person 

wird missachtet und soll gebrochen werden. Der/die Gewalttätige strebt Verletzung, 

Schädigung und Unterordnung des Opfers an. Dabei kann es sich um eine körperliche oder auch 

eine emotionale Schädigung handeln. Schon mit der Androhung von Gewalt kann der eigene 
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Wille gegen den Willen der anderen Person durchgesetzt werden. Die gewaltausübende Person 

sieht sich oft im Recht, ihre Wut und ihre destruktiven Emotionen am Gegenüber auszulassen. 

Ein Unrechtsbewusstsein für Gewalthandlungen fehlt meist über weite Strecken.  

Nicht nur einzelne Personen können Gewalt ausüben, sondern auch Institutionen können 

gewaltsame Wirkungen haben (ein Staat, ein Gericht, eine Schule, eine Religionsgemeinschaft, 

etc). 

  

3.4.1 GESCHLECHTSSPEZIFISCHE GEWALT ALS NORMALITÄT?  

Gewalt gegen Frauen* ist nicht das Problem einzelner Betroffener. Gewalt gegen Frauen* wird 

in unserer Gesellschaft nicht konsequent abgelehnt und sanktioniert. Die feministische 

Forschung identifiziert Gewalt gegen Frauen* als Symptom einer Gesellschaft, die 

Diskriminierungen, Entwertungen und Einschränkungen von Frauen* akzeptiert und toleriert. 

Gewalt gegen Frauen* in Beziehungen ist gesellschaftlich und kulturell eingebettet. Solange 

wir nur auf der individuellen Ebene bleiben und Gewalt betroffenen Frauen* Mit-

Verantwortung für die erlebte Gewalt zuschreiben führen wir dieses System fort, schützen die 

Täter und schwächen die Opfer. Ungleiche Machtverteilung begünstigt die Entstehung von 

Gewalt.  

  

3.4.2 MACHT ODER GEWALT? 

Macht und Gewalt scheinen oft nahe beieinander zu liegen. Gerade deshalb ist es wichtig, sie 

zu unterscheiden. Macht ist zwar meist unterschiedlich (und oft ungerecht) verteilt, bedeutet 

aber nicht automatisch Gewalt.  

 

Gewalt dient der Etablierung und Aufrechterhaltung von Macht und Kontrolle über Menschen. 

Gewalt ist also ein Mittel, das zu einem bestimmten Zweck eingesetzt wird. Gewalt ist nichts, 

das einfach immer wieder „passiert“, weil der Gewalttäter nicht anders kann, etwa weil er eine 

schlechte Kindheit hatte, Alkoholiker ist, sich provoziert oder hilflos fühlt.  

Macht ist ein komplexes Wechselspiel zwischen Partner*innen. Wer in welchem Bereich der 

Beziehung oder Familie Macht hat, ist unterschiedlich und kann sich laufend verändern. Macht 

kann überreden und überzeugen. Machtausübung ist angewiesen auf Zustimmung oder 

zumindest Duldung, das Gegenüber kann diese Zustimmung verweigern. Gewalt bringt zum 

Verstummen und erzwingt Handlungen durch Drohungen oder das Zufügen von (physischen 

oder psychischen) Verletzungen. 
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In den Erklärungsversuchen, die auch die Täter als „Opfer“ sehen, spiegelt sich das 

Ohnmachtsgefühl wider, das manchmal Hintergrund von Gewalttätigkeit sein mag. Es hilft 

jedoch niemandem, den Täter damit aus der Verantwortung zu nehmen. Im Gegenteil: Es zeigt, 

dass es viel mehr Arbeit von Täterseite braucht als ein wenig Reue zu zeigen, um andere Wege 

zu finden, mit eigenen Problemen und schwierigen Emotionen umzugehen. 

 

Nur wenn die Gewalt ausübende Person längerfristig Verantwortung übernimmt und sich 

andere Möglichkeiten erarbeitet, mit Aggression, Machtwünschen und Ohnmachtsgefühlen 

umzugehen, ist eine partnerschaftliche Beziehung möglich. 

  

3.4.3 „IST DAS NORMAL ODER IST DAS GEWALT?“ 

Gewalt hat viele Gesichter und Formen. Diejenige Person, die Gewalt ausübt, leugnet oft ihr 

eigenes Verhalten und spricht der Betroffenen ihre Wahrnehmung ab. Gewaltausübende 

begreifen sich selbst sehr oft vorrangig als Opfer und stellen sich als solche dar. Diese 

Verleugnung stellt selbst eine gewaltvolle Strategie dar, um die Betroffene zu verwirren und 

sie durch Zweifel an ihrer eigenen Urteilskraft zu schwächen. 

 

Das macht es in vielen Situationen schwierig zu erkennen, wer die Gewalt ausübende und wer 

die Gewalt erleidende Person ist. Mit einer außenstehenden Person zu sprechen kann 

erleichtern, Gewalt zu erkennen. Frauen*beratungsstellen können einen geschützten Raum zum 

Nachdenken bieten. Professionelle Berater*innen stellen ihre Erfahrung in einem vertraulichen 

Rahmen zur Verfügung. 

 

Gewalt ist keine Privatsache, sondern eine alltägliche Menschenrechtsverletzung. 

Gewalt gegen Frauen* ist vor allem Gewalt durch männliche* Beziehungspartner und Ex-

Partner. Sie wird meist im häuslichen Bereich verübt, oft systematisch über lange Zeit hinweg. 

Gewalt von Männern* gegen ihre (Ex)Beziehungspartnerinnen ist kein Problem von 

„Randgruppen“ oder „Fremden“, sondern ein Problem aller patriarchalen Kulturen und aller 

sozialen Gruppen. 

 

Auch Männer* erleben Gewalt, jedoch meist durch andere Männer* (die meist nicht in einem 

Naheverhältnis zu ihnen stehen) und im öffentlichen Raum. Der weitaus größte Teil der Gewalt, 

den Frauen* erleben, erleiden sie durch ihre Partner oder Ex-Partner. Oft leben sie jahrelang 
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mit dem Misshandler zusammen. Die statistische Wahrscheinlichkeit Gewalt zu erleben, ist für 

Frauen* in ihrer eigenen Wohnung, in ihrer eigenen Partnerschaft, mit Abstand am höchsten. 

Die Nähe zur gewaltausübenden Person führt zu gefühlter Ausweglosigkeit und macht diese 

Gewalt traumatisierend. Wer sich in seinem eigenen Zuhause nicht sicher fühlt, kann sich nie 

erholen und lebt dauerhaft in Angst und Anspannung. Das macht langfristig krank. Manche 

Betroffene merken erst durch drohende oder erlittene körperliche Zusammenbrüche, dass das 

Weiterleben in einem gewalttätigen Alltag psychisch und physisch zerstörerisch ist.  

  

Die Folgen von Gewalt sind tief und weitreichend. Studien belegen die krankmachende 

Wirkung von Gewalt. Neben körperlichen Verletzungen bis hin zur Todesfolge nennt die 

europäische FRA-Studie psychische Verwundungen wie Depression, Angstzustände, 

Panikattacken, Schlafstörungen, chronische Schmerzen als Folge von Gewalthandlungen (vgl. 

FRA 2014). Zu ergänzen sind: Konzentrations- und Gedächtnisstörungen, psychosomatische 

Beschwerden, fehlendes Selbstvertrauen und Selbstwirksamkeitsgefühl, soziale Probleme, 

Isolation und existenzgefährdende Schwierigkeiten im Beruf. 

 

3.4.4 GEWALTDYNAMIK ZWISCHEN INDIVIDUUM UND GESELLSCHAFT  

 

3.4.4.1 Gewalt ist ein gesellschaftliches Problem 

Gewalt ist ein strukturelles Problem unserer Gesellschaft. Darin sind sich Expert*innen aus 

unterschiedlichen Professionen einig. Das patriarchale System ist auf vielen gesellschaftlichen 

Ebenen spürbar wie zB. in der überdurchschnittlichen Repräsentanz von Männern* in 

wichtigen Positionen, in der finanziell deutlich schlechter gestellten Position und im 

niedrigeren sozialen Status von Frauen* aber auch z.B. von Opferschutzorganisationen.  

 

Problematisch ist auch die mediale Berichterstattung. Häufig betreiben Boulevard- wie auch 

Qualitätsmedien sehr reißerische Berichterstattung, bei der die Gewalttaten nicht beim Namen 

genannt sondern als „Liebesdrama“ oder Ähnliches verfälscht werden. Hinzu kommt eine 

rassistische Ausschlachtung der Gewalttaten. Die mediale Berichterstattung ist ein Abbild der 

gesellschaftlichen Verhältnisse, beeinflusst diese aber auch.  

 

In unserer Studie zeigt sich deutlich, dass die verübte Gewalt zum Teil vom sozialen Umfeld, 

Institutionen und dem Täter heruntergespielt wird. In einigen Fällen wird die Gewalt von 
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betroffenen Frauen* selbst nicht wahrgenommen in anderen Fällen ist es das soziale Umfeld, 

das die Gewalt nicht erkennt oder sehen will. In beiden Fällen bleibt die betroffene Frau* 

ungesehen in ihrer Situation und ohne Unterstützung. Dazu kommt, dass Gewalt oft als 

persönliches, privates Problem der betroffenen Frau* wahrgenommen wird. Vom sozialen 

Umfeld wie auch von Institutionen wird oftmals vermittelt, sie sei in Anteilen selbst schuld an 

ihren „Beziehungsproblemen“.  

 

In allen durchgeführten Interviews werden rollenspezifische Erwartungen thematisiert, mit 

denen die Frauen* aufgewachsen sind und die in der Gewaltdynamik eine erhebliche Rolle 

spielen. Die Bedürfnisse der Männer* stehen oftmals im Fokus der Herkunftsfamilie. Wenn die 

Frau* diesen erlernten Rollenerwartungen in der Beziehung nicht nachkommt, wird sie 

kritisiert bis hin zur gewaltvollen Bestrafung. 

 

Ganz klar ersichtlich in unserer Studie ist auch, dass Fürsorge und so genannte Care-Arbeit 

unbezahlte Frauen*arbeit sind. In fast allen Fällen übernehmen die Mütter ganz 

selbstverständlich die Kinderbetreuung. Damit geht nicht selten eine finanzielle Abhängigkeit 

vom Partner einher, die Betroffene oftmals in einer Gewaltbeziehung festhält.  

  

3.4.4.2 Institutionelle Probleme in der Beratungsarbeit 

Mütter sind, angepasst an die gesellschaftliche Erwartung, nach wie vor diejenigen in einer 

heterosexuellen Beziehung, die mehr Zeit mit den Kindern verbringen und deutlich mehr 

Fürsorgearbeit leisten. Institutionen benützen dies, indem sie von Frauen* erwarten, auch für 

den Kontakt des Vaters mit dem Kind Sorge zu tragen. Wenn Mütter dagegen im Zuge von 

Obsorgestreitigkeiten Kritik am Verhalten des Kindesvaters äußern, wird diese häufig mit der 

Zuschreibung „Bindungsintoleranz“ abgeschmettert und es wird ihnen unterstellt, sie wollen 

dem Vater die Kinder entziehen.  

 

Viel häufiger erleben Frauen* jedoch die Unzuverlässigkeit des Vaters in Bezug auf regelmäßig 

vereinbarte Besuchskontakte. Viele Väter zeigen hier keine Verbindlichkeit. Das 

Nichteinhalten der vereinbaren Kontaktzeiten durch die Väter* stellt neben der Enttäuschung 

der Kinder eine grobe Freiheitseinschränkung der Mütter dar und wird so gut wie nie gerichtlich 

sanktioniert. Richter*innen entziehen – entgegen der gesetzlichen Intention – nach der 

Trennung auch Vätern, die während der Beziehung massive Gewalt gegen ihre Partnerin* 
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ausgeübt haben, das Sorgerecht nur selten. Diese Väter behalten somit weiterhin ein Stück 

Kontrolle über das Leben der früheren Partnerin und belasten sie auch nach der Trennung. 

Weibliche* Freiheit darf nicht sein, so scheint es. Hier manifestiert sich patriarchales 

Besitzdenken über Frau* und Kind in gerichtlichen Entscheidungen und oft auch in dem 

Gericht zuarbeitenden Institutionen (z.B. Familiengerichtshilfe). 

  

3.4.4.3 Phasen und Kreislauf der Gewalt in Partnerschaften 

Der Kreislauf der Gewalt (Johan Galtung) in einer Paarbeziehung vollzieht sich meist nach 

einem typischen Muster. Die Gewalt nimmt mit der Zeit zu, es kommt immer häufiger zu immer 

heftigerer Gewalt, wenn dem Gewalttäter keine klare Grenze gesetzt wird. Die folgenden 

Phasen folgen immer schneller aufeinander: 

  

Phase 1: Spannungsaufbau 

Die gewalttätige Person ist unsicher in ihrem Selbstwert und emotional abhängig von der 

Partnerin, fühlt sich schnell provoziert, hat Angst verlassen zu werden und will darum die 

Partnerin kontrollieren. Die Angst, die Partnerin nicht kontrollieren zu können bzw. davor, dass 

sie unabhängiger und selbstständiger sein könnte als man selbst, erzeugt unterdrückte Wut. 

Diese wird jedoch nicht angesprochen oder als verletzliches Gefühl thematisiert, sondern in 

Form von Vorwürfen und Kritik ausgelebt und es entsteht eine aggressiv-bedrohliche 

Spannung. Handlungen wie Fluchen, mit Gegenständen werfen, gegen die Wand schlagen, 

entwerten, beschimpfen, herabwürdigen richten sich gegen die Partnerin. 

 

Die von Gewalt betroffene Person versucht, Entschuldigungen für das Verhalten des Partners 

zu finden, spürt oft ihre eigene Wut nicht, verbietet sich oder traut sich selbst nicht, auf die 

Aggression zu reagieren und eine klare Grenze zu setzen, deutlich zu machen, dass ein solches 

Verhalten inakzeptabel ist. Stattdessen bemüht sich die Partnerin, zu „verstehen“, zu 

besänftigen und alles aus dem Weg zu räumen, was weitere Aggression hervorrufen könnte. 

Beide verleugnen, dass es ein Problem gibt. Die Idee, dass die Frau* das Verhalten des 

Gewalttäters beeinflussen könnte, erweist sich spätestens beim nächsten Ausbruch als Illusion. 

  

Phase 2: Gewaltausbruch 

Hier findet direkte, deutliche Gewalt statt, beispielsweise Schläge, Tritte, Verletzungen mit 

Gegenständen. Die Betroffene empfindet Angst, Hilflosigkeit, ein Gefühl des 
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Ausgeliefertseins. Der Ausbruch kann auch ein extremer verbaler Ausbruch sein: Der Täter 

äußert in einer Szene der Explosion seine Abscheu und Abwertung, es passieren völlig 

enthemmte Beschimpfungen oder Ankündigungen, die Partnerin zu zerstören. Der direkte 

Gewaltvorfall bewirkt physiologisch und psychisch einen Schock bei der Betroffenen. Die 

Schockreaktion macht eine innere Distanzierung und angemessene Einschätzung des 

Geschehenen unmöglich. Eine bei jedem Schock typische Reaktion ist Verleugnung.  

 

Die Betroffene versucht die Angst vor dem Geschehenen in den Griff zu bekommen, indem die 

Bedrohung heruntergespielt wird. Sie will glauben, dass der Übergriff eine einmalige Sache 

war, nie wieder vorkommen wird oder „nur“ Ausdruck bestimmter Umstände ist. Manchmal 

suchen Betroffene nach ihrer eigenen Verantwortung für das Geschehene. Das Gefühl, 

mitverantwortlich zu sein, macht die Situation scheinbar berechenbarer und beeinflussbarer und 

ist damit auch ein Weg, die Angst zu begrenzen.  

 

Auch der Täter spielt seinen Angriff meist herunter. Manche Täter entschuldigen sich und 

versprechen, dass „so etwas“ nie wieder „vorkommen“ wird. Sie bitten unterwürfig um 

Verzeihung. Auffällig ist meist, dass eine Versöhnung so stattfindet, dass der Vorfall schon 

bald kein Thema mehr sein darf, dass die Einsicht und Auseinandersetzung mit dem, was 

„passiert“ ist, kaum anhält. Das gilt oft für beide Partner*innen in unausgesprochener 

Übereinkunft.  

  

Phase 3: Verzweiflung und Reue, manchmal eine Art „Flitterwochen“-Phase 

Diese Gefühle zeigen viele Gewalttäter, aber bei weitem nicht alle. Häufiger ist die 

Schuldzuweisung der Täter an die Opfer oder auch das Für-verrückt-Erklären der Frauen*. 

Die Frau* wünscht sich sehr, dass die Beziehung „wieder gut“ oder „wieder wie früher“ werden 

soll. Wenn sie die Entschuldigungen und Änderungsankündigungen akzeptiert, will sie ihrem 

Partner glauben. Aus Angst vor weiterer Gewalt versucht sie, das eigene Verhalten seinen 

Wünschen anzupassen, um „positiven Einfluss“ auf das aggressive Agieren des Partners* 

auszuüben. Oft führt das jedoch dazu, dass die Schwelle dessen, was ihn „provoziert“, nur noch 

weiter sinkt. 

 

Wenn die Gewaltbereitschaft des Partners nicht als tatsächliches Problem und als sein Problem 

benannt wird, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Kreislauf der Gewalt fortsetzt, sehr hoch 

und wird meist mit jeder Episode schlimmer.  
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4 METHODISCHER ZUGANG 

Entsprechend der täglich geleisteten Verbindung von Theorie und Praxis in unserer 

Beratungsarbeit war uns von Anfang an klar, dass ein qualitativer Zugang für Frauen* beraten 

Frauen* authentisch ist. Uns war wichtig, dass die Erlebnisse und Wahrnehmungen unserer 

Klient*innen im Mittelpunkt stehen und diese direkt aus ihrer eigenen Erfahrungswelt berichten 

können. Deshalb haben wir uns dazu entschieden, Interviews mit Klient*innen und 

Expert*innen zu führen. Resultat der Studie war ein Handbuch, welches die Studienergebnisse 

sowohl mit aktuellen Informationen als auch mit unserer Beratungserfahrung verbindet und die 

oben gestellten Fragen aus Sicht von Frauen* beraten Frauen* zu beantworten versucht.  

 

Gerade zu Anfang der Studie war einiges an Denk- und Planarbeit notwendig. Um fundiert 

arbeiten zu können, holten wir uns Unterstützung von der Universität Wien und der Sigmund 

Freud Privatuniversität Wien. Frau Assoz. Prof Mag.a Dr.in Elisabeth Scheibelhofer MA stand 

uns in der Frühphase unseres Projektes zur Seite, Ass. Prof. Dr.in Nora Ruck begleitete das 

Projekt bis zum Schluss.  

 

Die Datenlage der Studie basiert auf: 

- 8 anonymisierten Interviews mit (ehemaligen) Klient*innen von Frauen* beraten 

Frauen* 

- 2 Interviews mit Expert*innen im Einzelsetting 

- 2 Gruppendiskussionen 

 

Im Folgenden werden die Phasen des Forschungsprozesses dargestellt:  

 

4.1 Auswahl der Forschungsmethode und erste Gruppendiskussion 

Um à priori keinen Fehlannahmen zu unterliegen, bzw. stringent den erhobenen Inhalten folgen 

zu können, selbst wenn sie manchen Vorannahmen widersprechen, wollten wir größtmögliche 

Flexibilität im Erhebungs- und Auswertungsprozess haben. Unsere Entscheidung fiel auf die 

Grounded Theory (GT) von Kathy Charmaz. Eine Stärke der GT ist ihre zyklische 

Vorgehensweise, welche einen Wechselprozess zwischen Datenerhebung und Datenanalyse 

ermöglicht. Zum anderen gibt die GT keine rigiden Vorschriften in der Durchführung vor, 

sondern variable Richtlinien, die an die jeweiligen Bedürfnisse angepasst werden können. Diese 

zwei Bedingungen verschafften uns die benötigte Flexibilität. (vgl. Charmaz 2014: 26). 
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Zu Anfang haben wir uns einen Überblick über die Gewalterfahrungen verschafft, mit denen 

Frauen zu uns in die Beratung kommen. Wir wollten wissen, mit welchen Arten der Gewalt 

Klient*innen bei Frauen* beraten Frauen* konfrontiert sind. Um uns einen Überblick zu 

verschaffen, war unser erster Schritt, das Wissen und die Erfahrungen der Kolleg*innen zum 

Thema Gewalt einzufangen. Dazu starteten wir eine Gruppendiskussion innerhalb des Teams 

von Frauen* beraten Frauen*, in der einerseits die unterschiedlichen Gewaltarten zur 

Diskussion standen. Andererseits wurde der Frage nachgegangen, was aus Sicht der 

Expert*innen hilft, damit sich Frauen vor Gewalt zu schützen können. Diese praxisbezogene 

Expertise schuf die Grundlage für die Entwicklung eines Leitfadens, der für die Interviews mit 

Klient*innen zur Anwendung kam. Essenziell dabei war, unseren Blick über die körperliche 

Gewalt hinaus zu richten und den Fokus genauso auf die vielen anderen Gewaltarten, wie 

psychische, ökonomische, strukturelle oder symbolische Gewalt, zu legen. Der 

multiperspektivische Ansatz von Frauen* beraten Frauen* war bei diesem Schritt grundlegend. 

 

4.2 Entwicklung des Leitfadens und Auswahl der 

Interviewpartnerinnen 

Basierend auf den Ergebnissen der ersten Phase, entwickelten wir einen Leitfaden für die 

Interviews mit Klient*innen von Frauen* beraten Frauen*. Die Erstellung erfolgte nach den 

Vorschlägen von Kathy Charmaz, wie auch nach Ansätzen von Froschauer/Lueger (2020).  

 

Im Leitfaden formulierten wir sechs Fragen. Die erste zielte darauf ab, mehr über die bisherigen 

Gewalterfahrungen der Interviewteilnehmer*innen zu erfahren. Ziel war es, einen narrativen 

Erzählimpuls bei den interviewten Frauen* anzuregen. Alle weiteren Fragen zielten darauf ab, 

von den Frauen* zu erfahren, was gewirkt hat, um den Gewaltkreislauf zu durchbrechen bzw. 

was nicht gewirkt hat. Wir fragten nach Hürden und Enttäuschungen, die der interviewten Frau* 

auf ihrem Weg aus der Gewalt begegnet sind, nach kräftigenden Ressourcen und Situationen in 

ihrem Leben sowie nach Erfahrungen mit Institutionen. Durch immanentes Nachfragen konnten 

einzelne Erzählstränge vertieft werden.  

 

Auswahlkriterium für die von Gewalt betroffenen Interviewpartner*innen war zum einen, dass 

die Frauen* ein Beratungsangebot bei Frauen* beraten Frauen* wahrgenommen hatten oder 

immer noch wahrnehmen. Zum anderen, dass diese in ihrem Reflexionsprozess so weit 

fortgeschritten waren, dass eine distanziertere und differenziertere Betrachtung ihrer eigenen 



21 

 

Erlebnisse möglich sein konnte. Die Interviews wurden bei der Transkription vollständig 

anonymisiert. Im Laufe des Forschungsprozesses wurde klar, dass alle interviewten Frauen* 

innerhalb einer heterosexuellen Paarbeziehung Gewalt erfahren hatten. Alle Klient*innen 

hatten Kinder. Zwei der interviewten Frauen hatten Migrationserfahrungen.  

 

Zusätzlich zu den Interviews mit gewaltbetroffenen Frauen wurden Interviews im Einzelsetting 

mit zwei Expert*innen geführt: Rechtsanwältin Mag.a Sonja Aziz (spezialisiert auf 

Familienrecht und Opferschutz) sowie Ärztin und Leiterin des Opferschutzes im AKH Wien 

Dr.in Daniela Dörfler. Für die Interviews mit den Expert*innen, sowohl im Einzelsetting als 

auch für die Gruppendiskussion, wandelten wir die Fragen des ersten Leitfadens ab, passten sie 

an die Expert*innen an und bezogen bisherige Auswertungsergebnisse mit ein. 

 

Neben der anfänglichen Gruppendiskussion mit Mitarbeiter*innen von Frauen* beraten 

Frauen* organisierten wir auch eine Gruppendiskussion mit weiteren sieben Expert*innen aus 

unterschiedlichen Bereichen. Die Teilnehmer*innen waren: Mag.a Katharina Echsel, (Juristin, 

Peregrina, Wien), Mag.a Mag.a (FH) Ruth Hauser (Sozialarbeiterin, Wendepunkt, Wr. 

Neustadt) Kocagümüs, Martina MA (Sozialarbeiterin, Interventionsstelle gegen Gewalt in der 

Familie, Wien), Mag.a Barbara Scherer (Juristin, Frauenservice Graz), Mag.a Brigitte Winkler 

(Klinische Gesundheitspsychologin Evita, Kufstein/Wörgl), Mag.a Daniela Hinterreiter 

(Klinische Gesundheitspsychologin, Frauenservice Graz), Mag.a Angelika Eisterer 

(Psychotherapeutin in freier Praxis, Wien), geführt. 

 

Sämtliche Studienteilnehmer*innen wurden entweder per Mail oder per Telefon kontaktiert, 

die Treffen fanden persönlich oder online statt. 

 

4.3 Datenerhebung und Datenauswertung 

Für die Durchführung, Transkription und Auswertung der Interviews bzw. der 

Gruppendiskussion stellten wir zwei Teams zu je zwei Personen zusammen.  

 

Charmaz (2017: 56ff) schreibt, dass das „intensive interviewing“ eine flexible Technik ist, 

welche sowohl Flexibilität als auch Kontrolle über das Gespräch bietet. Der Ansatz bietet 

genügend Raum, für das Auftauchen von Ideen und Themen, sowie die Möglichkeit diese Ideen 

und Themen im Gespräch weiter zu verfolgen. Darüber hinaus war es uns ein Anliegen, den 
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Interviewteilnehmer*innen die Möglichkeit zu geben ihre Erzählung selbst zu ordnen und nur 

wenig steuernd einzugreifen um Raum für die eigene Strukturierungsleistung der befragten 

Person zu lassen (vgl. Charmaz 2014: 58f; Froschauer/Lueger 2020: 85f).  

 

4.4 Interviewführung und Gruppendiskussion 

Die zehn Einzelinterviews wurden sowohl persönlich (bei den Befragten zuhause (2), am 

Arbeitsplatz (2) und in externen Räumlichkeiten (3)) als auch – aufgrund von Corona – online 

(4) durchgeführt. Die Gruppendiskussionen fanden online statt. Wir haben dabei die Erfahrung 

gemacht, dass externe neutrale Räume ein professionelleres Setting bereitstellten, das uns mehr 

Distanzierung ermöglichte. Auch das Führen der Interviews am Arbeitsplatz der Interviewten 

haben wir als ein positives Setting wahrgenommen. Bei den Online-Interviews wurde die 

Erfahrung gemacht, dass der Beziehungsaufbau aufgrund der fehlenden bzw. deutlich 

verkürzten Eingangs- und Ankommensphase beeinträchtigt war. Zudem erschwerten 

technische Schwierigkeiten zum einen das adäquate Bezugnehmen auf Erzählungen und das 

emotionale Mitschwingen, was immer wieder den Erzählfluss unterbrach. Zum anderen sind 

die Transkriptionsprotokolle teilweise durch schlechtere Audioqualität beeinträchtigt, was den 

Auswertungsprozess verkomplizierte. 

 

Die Fragen der Leitfäden erwiesen sich im Laufe des Erhebungsprozesses als sehr gut geeignet. 

Speziell die offene Einstiegsfrage regte die Frauen* an, ihrem Erzählimpuls freien Lauf zu 

lassen. Damit konnten die Interviewteilnehmer*innen schon am Anfang des Interviews 

ungehindert über ihre Erfahrungen zum Thema Gewalt gegen Frauen berichten. Bei der 

Erstellung der Leitfäden mit den beiden Expert*innen wurde der aktuelle Forschungsstand bzw. 

bisherige Auswertungsergebnisse miteinbezogen. Beispielsweise war in den Interviews mit den 

von Gewalt betroffenen Frauen* schon ersichtlich, dass deren Erfahrungen mit Mediation sehr 

schwierig waren. Aus diesem Problem heraus wurde schließlich eine Frage formuliert, die dann 

in ein Expert*innen Interview übernommen wurde.  

 

Die Interviews variierten in der Länge von ein bis zwei Stunden. Im Laufe des Prozesses ergab 

sich immer deutlicher, dass das narrative Erzählen der Interviewten die Interviewdauer vorgibt. 

Eine zielführende Interviewführung war oftmals nicht innerhalb einer Stunde umsetzbar. Bei 

einigen Interviews stellte es sich als wichtig heraus, Gesprächspausen auszuhalten. Bei anderen 

Interviews mit mehr Redefluss haben wir Pausen dagegen nicht abgewartet, sondern das 
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Gespräch aktiver geleitet. Insgesamt ging es bei der Interviewführung darum, den 

Teilnehmer*innen innerhalb eines Rahmens, der durch die Fragen vorgegeben war, eine 

möglichst autonome Narration und Entwicklung einer Erzählung zu ermöglichen. 

 

Im Anschluss an die Interviews wurden Memos verfasst, um das Erleben der Kontaktaufnahme, 

der Interviewsituation sowie der Beobachtungen festzuhalten, teilweise schriftliche, teilweise 

in Form von Sprachnachrichten. Diese wurden dann den anderen Teammitgliedern zur 

Verfügung gestellt. Insgesamt waren die Interviews sehr fruchtbar. Wir haben die Betroffenen 

grundsätzlich als sehr offen und mit hoher Erzählbereitschaft wahrgenommen.  

 

4.5 Transkription und Datenauswertung 

Die Durchführung der Transkription und Auswertung wurde von zwei Teams, zu je zwei 

Personen, übernommen. Sowohl die Interviews als auch die zweite Gruppendiskussion mit 

Expert*innen wurden mit der Software Express Scribe abgetippt und mit Hilfe vorab definierter 

Transkriptionsregeln vorgenommen und der Datenauswertung unterzogen. Zur 

Datenauswertung verwendeten wir das Programm maxQDA.  

 

Grundsätzlich gab es eine enge Zusammenarbeit zwischen den Zweier-Teams. Nachdem von 

der Interviewerin* sowohl ein Interview geführt als auch ein Memo zur Interviewführung 

verfasst war, wurde es an das andere Team übergeben. Dieses übernahm dann die Transkription 

und die Auswertung. Diese Vorgehensweise wurde gewählt, um durch die Übergabe an die 

zweite Arbeitsgruppe weitere Perspektiven und unterschiedliche Distanzen zum erhobenen 

Material sicherzustellen. Durch die Transkription konnte sich die zweite Arbeitsgruppe in das 

Material einarbeiten und für den Auswertungsprozess wichtige Beiträge leisten. Dieses 

Procedere hat sich bewährt und wurde bei der gesamten Datenerhebung beibehielten. Im Laufe 

des Forschungsprozesses verstärkte sich die Zusammenarbeit über alle Interviews hinweg. Der 

Austausch der Perspektiven auf das Datenmaterial erwies sich als ertragreich und war nur 

möglich, weil beide Gruppen mit den Interviews vertraut waren.  

 

Die Zusammenarbeit innerhalb der Forschungsteams gestaltete sich unterschiedlich:  

 

In der einen Forschungsgruppe war ein gegenseitiges „nacharbeiten“ zentral. So hat eine Person 

das Interview grob transkribiert, wonach die andere Person später nachkorrigiert hat. So hatten 
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schließlich beide Personen das Interview gehört und kannten deren Inhalte. Das Coding wurde 

in ähnlicher Weise gestaltet.  

 

In der anderen Forschungsgruppe wurde das Transkript in zwei Interviewhälften aufgeteilt. 

Während die eine Hälfte von einer Person transkribiert wurde, führte die zweite Person bei 

diesem Abschnitt das initial coding durch. Bei der zweiten Hälfte des Transkriptes wurden die 

Rollen der beiden Teammitglieder gewechselt. Das focused und axial coding wurde in den 

ersten Interviews gemeinsam, in späteren Interviews dann zunehmend einzeln, in engem 

Austausch stehend, vorgenommen.  

 

Bei der Bearbeitung der Interviews gingen wir zyklisch vor. Das bedeutet, dass nach den ersten 

zwei Interviews mit der Datenauswertung begonnen wurde. Die Ergebnisse flossen schließlich 

sowohl in die weiteren Interviews als auch in die weiteren Auswertungsschritte mit ein.  

 

Unsere Vorgehensweise folgte folgenden Schema:  

 

Coding 

Nach Charmaz (2014) soll im ersten Auswertungsschritt, dem Initial Coding, rasch über das 

Datenmaterial (Interview-Transkript) gegangen werden, sodass einfach gehaltene, datennahe 

Codes formuliert werden. Dabei wird das Datenmaterial line-by-line (Zeile für Zeile) betrachtet 

und aufgebrochen. 

Schon während der ersten Auswertungen hat sich herausgestellt, dass dies nicht immer sinnvoll 

war. Daher haben wir immer wieder Codes gebildet, die entweder mehr als eine Zeile oder 

sogar nur ein paar Wörter umfassten. Manche Interviewpassagen ließen sich nicht nur einem 

Code zuordnen, woraufhin wir dann mehrere Codes bildeten, um verschiedene Aspekte 

aufzugreifen. Die Formulierung der Codes in aktiver Verbform und nahe am Material hat sich 

hierbei sehr bewährt. 

 

Im zweiten Schritt, dem focused coding, wurde das Datenmaterial weiter verdichtet, indem 

initial codes fokussiert, zusammengefügt und neu geordnet wurden. Damit entstanden Schritt 

für Schritt focused codes und Kategorien.  

 

Im Schritt des axial coding wurden die ursprünglich aufgebrochenen Daten (initial codes) in 

neue Verbindungen gebracht. Damit entstanden weitere Kategorien und Unterkategorien. 
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Zusätzlich stellen wir Verbindungen zwischen den einzelnen Kategorien her. In einer 

Forschungsgruppe fand der Prozess des axial coding zeitweise parallel zum Prozess des focused 

coding statt. Wir erstellten immer wieder Grafiken, um den Blick auf verschiedene Prozesse in 

ihren Zusammenhängen und zeitlichen Abläufen genauer erfassen zu können.  

 

Memos 

Wie in der methodischen Arbeit mit der Grounded Theory empfohlen, haben wir regelmäßig in 

allen Forschungsschritten Memos geschrieben, um Gedanken, Interpretationen, Unsicherheiten 

und Probleme mit und zum Datenmaterial festzuhalten. Gerade zu Anfang waren die Memos 

sehr detailliert. Zum einen, um den Forschungsprozess transparent zu halten, zum anderen um 

das eigene Verständnis über die Prozesse zu festigen und zu erweitern. Im Laufe des 

Forschungsprozesses wurde der gemeinsame verbale Austausch in und zwischen den Gruppen 

immer wichtiger. Die Inhalte dieser gemeinsamen Reflexionen wurden immer wieder 

protokolliert. Sowohl das Schreiben von Memos als auch der Austausch mit den 

Forschungskolleginnen diente dazu, Gedanken zum Forschungsprozess und zu 

Forschungsinhalten zu ordnen und war beim zirkulären Forschen sehr hilfreich.  

 

Gemeinsames Forschungsvorgehen und Entwicklung von Kategorien 

Im Sinne der zirkulären Forschung liefen die Interviewführung, Interviewauswertung sowie die 

Gruppenreflexionen zu den bisherigen Auswertungen parallel zueinander. Dabei schälten sich 

zentrale Kategorien immer weiter heraus. Nach den ersten Interviewauswertungen wurden 

bereits interviewübergreifende Schwerpunkte, Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

herausgearbeitet. Es entstand eine erste Struktur, die wir in unser weiteres 

Auswertungsvorgehen mitnahmen.  

 

Nach Auswertung aller acht Betroffenen-Interviews starteten wir in die Endphase des 

Forschungsprozesses, in der es darum ging, das Erarbeitete zu vereinheitlichen, zu 

verschriftlichen und Zusammenhänge über alle Interviews hinweg herauszuarbeiten. Dabei 

wurden auch die drei Expert*innen-Gespräche miteinbezogen. Beide Auswertungsgruppen 

arbeiteten gemeinsam an dem Codebaum in maxQDA, an Formulierungen und 

Farbcodierungen. In mehrmals wöchentlichen Treffen wurden die einzelnen Kategorien 

bearbeitet und zu jeder eine schriftliche Zusammenfassung erstellt. Diese Teamarbeit war für 

unseren Prozess unverzichtbar. Sehr hilfreich dabei war die Offenheit der Methode. Dies 

ermöglichte und unterstützte einen individuellen Forschungsprozess sowie ein Vorgehen, das 
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an die Bedürfnisse der Forschungssituation angepasst werden konnte. Das regte immer wieder 

dazu an, sich intensiv und kreativ mit dem Datenmaterial auseinanderzusetzen und nicht einer 

starren Vorgehensweise zu folgen.  
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5 ERGEBNISSE 

 

Zu Beginn des Projektes standen Fragen, die uns die gesamte Studie begleiteten. Unsere 

Hauptfragen, mit denen wir uns auch im Handbuch beschäftigten, waren, „Was ist Gewalt und 

wo beginnt sie?“ und „Was können Frauen* gegen diese Gewalt tun?“. Weiterführend auch 

die Fragen: „Was können wir als Gesellschaft gegen diese Gewalt tun?“ und „Was wirkt 

präventiv gegen Gewalt an Frauen*?“ Um diese Fragen zu beantworten, formulierten wir 

Unterfragen, die uns durch die Interviews und den Auswertungsprozess begleiteten:  

 

• Welche Gewalterfahrungen haben Frauen*, die ein Beratungsgespräch bei Frauen* 

beraten Frauen* in Anspruch nehmen? 

• Welche Phasen lassen sich in einem Gewaltprozess erkennen? 

• Welche Gewaltarten kommen in Beratungsgesprächen häufig vor? 

 

• Was brauchen Frauen*, um sich frühzeitig gegen Gewalt schützen zu können? 

• Was brauchen Frauen*, damit sie nicht mehr in Gewaltsituationen geraten? 

• Welche eigenen Initiativen und Interventionen sind für die Frauen* hilfreich, um aus 

der Gewaltspirale auszubrechen? 

• Welche Unterstützung wird von den gewaltbetroffenen Frauen* gebraucht? 

• Wie werden Frauen*schutzorganisationen, Gerichte, Polizeihandeln, 

Gewaltschutzmaßnahmen usw. erlebt und wahrgenommen? 

 

Im Laufe des zyklischen Forschungsprozesses kristallisierten sich unterschiedliche 

Kernkategorien heraus. Mit diesen Kernkategorien versuchen wir das Spektrum der oben 

genannten Fragen abzudecken. Folgend werden die einzelnen Kernkategorien im Detail 

dargestellt:  

 

1. Gewaltformen 

2. Schritte in die Gewalt – Wege aus der Gewalt 

3. Was erhält den Gewaltkreislauf aufrecht? 

4. Was hilft? 

5. Missstände und Wünsche 
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5.1 Gewaltformen 

Während der Datenauswertung konnten mehrere Formen von Gewalt gefunden werden, mit 

denen die interviewten Frauen* konfrontiert waren. Alle Interviewteilnehmer*innen waren von 

Gewalt im sozialen Nahraum betroffen. Alle waren in einer heterosexuellen Paarbeziehung zu 

einem Mann, der die Gewalt ausgeübt hat. Es gab keine interviewte Klient*in, die nur mit einer 

Gewaltform zu kämpfen hatte, jede der Teilnehmer*innen erfuhr mehrere Gewaltformen. Die 

Gewalt wird sowohl direkt vom Täter als auch teilweise vom sozialen Umfeld der Betroffenen 

ausgeführt. Aber auch Politik und Gesellschaft erhalten die Gewalt über Strukturen und Gesetze 

aufrecht.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2: Gewaltformen 

 

Während der Datenanalyse und auch bei einer tieferen Auseinandersetzung mit den 

Gewaltformen wurde klar, dass sich eine scharfe Trennung zwischen den Gewaltformen nicht 

immer eindeutig durchführen lässt. Die unterschiedlichen Gewalten hängen miteinander 

zusammen und beeinflussen sich teilweise gegenseitig.  

 

5.1.1 PSYCHISCHE GEWALT 

Wenn in Beziehungen körperliche und/oder sexualisierte Gewalt stattfindet, geht dem immer 

auch psychische Gewalt voraus oder wird gleichzeitig ausgeübt. In manchen Beziehungen 

kommt es nie oder kaum zu körperlicher Gewalt, doch es wird über Jahre hinweg psychische 

Gewalt ausgeübt. Der Schaden ist dennoch schwerwiegend. Psychische Gewalt ist schwer 

greifbar, deshalb auch schwer beweisbar. Die Schwierigkeit des Benennens und die Angst vor 

Relativierungen durch die Umwelt machen psychische Gewalt besonders belastend.  
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Psychische Gewalt, oft in Zusammenhang mit physischer Gewalt, hat ein sehr weites Spektrum. 

Über psychische Gewalt wurde uns in allen Interviews berichtet. Im Vergleich zu körperlicher 

Gewalt ist sie aber schwerer zu fassen, zu erkennen und zu benennen. Häufig wurde von den 

Interviewpartner*innen auch beschrieben, dass die Gewaltspirale mit psychischer Gewalt 

begonnen hat und körperliche Gewalt anschließend darauf aufbaut. Eine Interviewpartnerin* 

beschrieb uns, dass sich ihr Partner in die Tür stellte, damit sie ihre Kinder nicht trösten konnte. 

Hier wird sowohl eine psychische als auch eine physische Ebene der Gewalt wirkmächtig. 

Diesen Zusammenhang streichen auch die Expert*innen in der Gruppendiskussion hervor:  

„…wenn i so denk, an die letzten Dokumentationen, vergangenen Monats zu, zu den, 

körperlichen Gewalttaten ist eigentlich immer psychische Gewalt a mit dokumentiert, 

also es ist, find i jetzt selten a Frau die ned beides erlebt.“ (Gruppendiskussion) 

 

Psychische Gewalt innerhalb einer Beziehung äußert sich durch Runtermachen, Bestrafungen, 

Verhaltenskontrolle, Instrumentalisierung der Kinder, Herumschreien, Abwerten, 

Schuldzuweisungen und Vorwürfe, emotionale Erpressung, Stalking, Einschüchterung, 

Beschimpfungen, Erniedrigungen, Gewaltandrohungen, Gaslighting und Manipulation. Die 

Gewalttäter setzen ihre Opfer unter Druck oder hintergehen sie. Nach einer Trennung wird 

häufig weiter psychische Gewalt vom Täter ausgeführt, z. B. durch Instrumentalisierung der 

gemeinsamen Kinder. Viele der betroffenen Frauen, erkennen erst sehr spät, dass sie von 

psychischer Gewalt betroffen sind: 

„Aber trotzdem selber die die die Worte de Schimpfworte sind sehr schrecklich (I: ja). 

Das ahm (1) ich find das is noch schlimmer als wenn Sie eine Watsche bekommen (P2 

spricht leise). Schneidet‘s Ihnen die Zunge h e r a u s (1), oder stopf (ma) (1) (ein) 

Gegenstand in Mund, damit mein Mund zu hält, ahm i hab das alles erlebt, (1) das ist ja 

auch Gewalt (I: ja) (1) für mich, für ihn nicht.“ (P2)  

 

„…i war gefangen in (1) in so einer Dynamik von schleichenden Prozessen, also wenn 

sich sowas Kleines einschleicht und dann kommt das Nächste dazu und das Nächste dazu 

und so klein ahm (3) ähh (1) so peu à peu immer weiter, und ganz am Ende is ma wo, wo 

ma gar nicht hin wollte und wo ma sich dann auf einmal denkt: „Wo bin ich, wo bin ich 

jetzt gelandet?“ Und dann, wenn man anfangt was zu tun oder da- dagegen was zu 

unternehmen, is ma schon mittendrinnen.“ (P5) 
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Die Wirkung und Gefahr von psychischer Gewalt wird auch in der Gruppendiskussion 

thematisiert: 

„…also i merk‘ bei mir in der psychologischen Beratung, dass ich das ganz stark für mich 

verlagert hat, also dass körperliche Gewalt eigentlich nur im Hintergrund wirkt. Dass 

die häufigsten Formen eigentlich so dieses, tatsächlich einfach sag ich jetzt mal (räuspert 

sich) über Jahre, wirklich (auszehrende) fertig machende in Beziehungen am meisten 

vorkommt.“ (Gruppendiskussion) 

 

„Das ist eigentlich das was die Frauen dann (wirklich erkennen) mit mir stimmt was 

nicht, ja? Mit mir ist was nicht in Ordnung, du bist dann keine gute Mutter mehr, du wirst, 

bist psychisch krank, du hast Druck, ja, du hast ein Problem, das ist diese, diese Umkehr 

ist bei dem ganz ganz g’fährlich, ja.“ (Gruppendiskussion) 

 

„Glaub da zeigt sich das gesellschaftliche Problem noch einmal stärker. Ich denk mir es 

ist schon so schwierig für unsre Gesellschaft, sag ich jetzt amal Gewalt auch in der 

körperlichen Form zu ächten, ja, und in der psychischen hab ich so das Gefühl da wird’s 

zum Teil ja nicht einmal wahrgenommen. also ich denk mal, wenn ich mir überleg‘ was 

für eine Art Kommunikation wir generell in unsrer Gesellschaft haben und wie gespickt 

die ist von gewalttätiger Kommunikation und Abwertung, selbst in Bereichen die 

anerkannt sind, ja, dann ist es einfach wirklich schwierig, weil wenn Abwertung etwas 

Normales ist, ja, wenn sich selbst überhöhen über andere als ein Qualitätsmerkmal für 

einen Managerposten gilt, und nicht als Gewalt.“ (Gruppendiskussion) 

 

Besonders häufig waren die interviewten Frauen mit einem Androhen von körperlicher Gewalt 

und Gaslighting konfrontiert. Diese Gewalthandlungen treten während der Beziehung auf und 

werden dort zur Aufrechterhaltung der eigenen Macht und Kontrolle durch den Täter genutzt. 

Doch auch nach der Trennung nutzen die Täter psychische Erniedrigungen, Verwirrungen und 

Drohungen, um auf die Frau* weiter Druck auszuüben. 

 

Bei der Androhung körperlicher Gewalt handelt es sich um Einschüchterungsversuche, diese 

reichen von Androhungen zu massiver körperlicher Gewalt bis hin zu Morddrohungen. Häufig 

ist diese Form der Gewalt eine Reaktion auf ein Widersprechen oder Aufbegehren der Frau* 

um sie damit einzuschüchtern, klein zu halten und die eigene Macht und Kontrolle des Täters 

aufrechtzuerhalten: 
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„…ich hatte wirklich Angst vor ihm, es hat eine Zeit gegeben, weil die Drohungen schon 

so massiv waren, von, dass, dass er, mich eh, (2) irgendwo runterschmeißen will, und 

dass er will, dass ich für immer weg bin, und, und dann hat man auch Angst in der Nacht, 

er hatte einen Schlüssel, ich wusste nicht, ob er kommt oder irgendwie was macht.“ (P7) 

 

„Er wird mich, mit Benzin übergießen, und, anzünden. Und dann sagt er hat das nicht so 

gemeint. Das, das hat er nur gesagt, damit ich Angst habe.“ (P2) 

 

Gaslighting kam ebenfalls in fast allen Interviews vor und wurde hauptsächlich innerhalb einer 

Beziehung zum Täter gefunden. Gaslighting ist eine Form der Manipulation. Der Täter stellt 

kontinuierlich und über einen längeren Zeitraum die Wahrnehmung des Opfers in Frage, indem 

er sie verunsichert und desorientiert, ihre Sichtweise anzweifelt oder ihre Gefühle verleugnet. 

Aufkommende Zweifel an den Aussagen der manipulativen Person werden von ihm schnell im 

Keim erstickt. In den Interviews wurde diese Art der Gewalt hauptsächlich innerhalb einer 

Beziehung gefunden. Diese Verdrehung der Realität zeigte sich in den Interviews so: 

„…also ich hab Gewalt erlebt vom Vater meiner Kinder, ahm das hat sich über längeren 

Zeitraum eigentlich aufge- äh wurde immer mehr im eher so im psychischen Bereich, das 

hab ich natürlich ahm (1) nicht wirklich als so, nicht so eingeordnet damals weil 

mittlerweile also wenn man sich mehr mit der Thematik beschäftigt weiß man ja auch, es 

beginnt mit so Kleinigkeiten und man fangt an so zu zweifeln, hat er das jetzt wirklich so 

gesagt? Wenn er das wirklich so gesagt hat, dann ist das schon irgendwie heftig. Dann 

kommt gleich wieder dieses ah das hast du falsch verstanden, wenn man dann doch mal 

irgend- irgendwie das Gegenüber direkt drauf anspricht.“ (P10) 

 

5.1.2 PHYSISCHE GEWALT 

Über physische Gewalt wurde von allen Interviewpartnerinnen berichtet. Auch an dieser Stelle 

sei angemerkt: Körperliche Gewalt geht immer mit psychischer Gewalt einher. Diese umfasst 

Schläge, Tritte, Würgen, niedergedrückt werden, Stoßen, etc. Physische Gewalt wird oft nicht 

nur an der Partnerin ausgeübt, sondern auch an wichtigen Menschen in ihrem Umfeld oder an 

Dingen z.B. die Zerstörung von persönlichen Gegenständen mit emotionalem Wert. Auch von 

der Gewalt gegen Gegenstände wurde in den Interviews häufig berichtet. Darunter fällt zum 

Beispiel Türknallen, mit Sachen werfen oder auf den Tisch schlagen. Darüber hinaus 

berichteten die betroffenen Frauen von Gewalt gegen Haustiere. Diese Gewaltform tritt 
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verstärkt in der Phase des Gewaltkreislaufs (Kernkategorie 2 – Schritte in die Gewalt-Wege aus 

der Gewalt) auf.  

 

5.1.3 ÖKONOMISCHE GEWALT 

Ökonomische Gewalt geht zwar vom Täter aus, wird aber durch eine Benachteiligung von 

Frauen* in unserer Gesellschaft gestützt und ermöglicht. Neben der allgemeingültigen, 

geschlechtsspezifischen Lohnschere schafft vor allem die unbezahlte Reproduktionsarbeit, die 

in Beziehungen überwiegend von Frauen* geleistet wird, grobe Einkommensnachteile für 

Frauen*. Die ungleiche Aufteilung von bezahlter Berufstätigkeit und unbezahlter Sorgearbeit 

verursachen ein Machtungleichgewicht, das Konflikte und gewalttätige Eskalationen fördert. 

Frauen kommen somit verstärkt in eine finanzielle Abhängigkeit zum Mann, weil dieser 

vorwiegend das Geld verdient. Der Mann* verfügt über das Geld der Familie und hat die Macht 

und Kontrolle über die Finanzen. Damit wird Frauen* eine Trennung vom Partner erschwert: 

„Ahm jedes monatliche Besprechen, was hab ich wo ausgegeben wozu und das brauchen 

wir nicht, und (P4 atmet ein) obwohl wir eigentlich eh Geld hatten, ja, das war einfach 

nur, er wollt immer genau wissen, er wollt mich unter Kontrolle haben.“ (P4) 

 

„…und ich hab gsagt: „Ja schau her (P5 schlägt dumpf auf Tisch) ich hab ka Geld zum 

die Miete zahlen, ich bin in Karenz, ich bin im Mutterschutz, (1) wie soll, die Miete müss 

ma zahln, was is los?“ (P5) 

 

5.1.4 SYMBOLISCHE GEWALT 

Symbolische Gewalt ist ein Begriff, den der Soziologe Pierre Bourdieu für eine durch die 

Gesellschaft erzeugte, sanft erscheinende Gewalt verwendet. Sie ist schwer zu erkennen, da sie 

über Werte, Denk- und Handlungsweisen vermittelt wird. Sie ist eine Gewaltform, die es in 

allen Gesellschaften gibt. Für die Herrschenden oder die Mächtigen ist symbolische Gewalt 

ebenso selbstverständlich wie für die Beherrschten oder Ohnmächtigen. Sie zeigt sich in 

Wahrnehmungsmustern und Bewertungssystemen und ist in unserem Denken, Fühlen und in 

unseren Körpern verankert.  

Wer oder was ist eine „richtige Frau“, ein „richtiger Mann“? Wer nimmt öffentlichen Raum ein 

und wie tut er oder sie das? Wer macht sich breit, wer zieht sich zurück? Wer darf laut sein, 

wer soll leise bleiben?  
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Diese Verhaltensweisen werden früh erlernt und sind dann keine bewussten Entscheidungen 

mehr. Darum werden sie auch selten kritisch reflektiert und sind schwer veränderbar. So wie 

Kinder eine Sprache lernen, lernen wir, uns nach gesellschaftlich erwünschten Kriterien zu 

verhalten und in soziale Gefüge einzuordnen. Die symbolische Gewalt stellt feine Unterschiede 

und Hierarchien her und lässt diese als „natürlich“ und selbstverständlich erscheinen. „Das wird 

von dir als Frau* erwartet“ oder „Das gehört sich nicht!“. 

 

Symbolische Gewalt spielt in der Datenauswertungen, schon bei der schleichenden Anbahnung 

der Gewalt, eine Rolle und zieht sich durch alle Phasen der Gewaltausübung (Kernkategorie 2 

– Schritte in die Gewalt-Wege aus der Gewalt). Sie umfasst die in der Gesellschaft stark 

verankerten klassischen Rollenbilder, -zuschreibungen und -erwartungen sowie die 

Normalisierung von Gewalt. Dies erschwert den Opfern sowohl das Erkennen der erlebten 

Gewalt als auch das daran gebundene Ausbrechen aus der Gewaltbeziehung: 

„Man kann das nicht ähm (3) glauben, dass ein man Opfer ist (1), ich hab lang geglaubt 

das is ja so normal ja?“ (P2) 

 

Die Erwartung, dass Frauen* viel aushalten müssen und dass Gewalt in Beziehungen eine 

gewisse Normalität hat, erschwert jegliche Wege aus der Gewalt. Die symbolische Gewalt ist 

offensichtlich sehr stark an die patriarchale Gesellschaftsstruktur gebunden, die diese stützt und 

fördert. Speziell auch in ihrer Rolle als Mütter haben die betroffenen Frauen viel Erfahrung mit 

symbolischer Gewalt. Die verschiedenen Erwartungen an Väter und Mütter bringen die Frauen* 

häufig in die Situation, in der sie die gesamte Verantwortung für die Kinder und die daran 

gebundene Sorge- und Erziehungsarbeit allein übernehmen müssen, oftmals sehr wohl neben 

einer eigenen beruflichen Tätigkeit: 

„…ich ich steh auf, ich versorge die Kinder, ich verdiene ein Geld, ich bin freundlich, 

ich sag: „Guten Morgen“ (3). Ich kaufe ein, ich koche, ich mache alles, was dazugehört, 

ich hab sogar Bedürfnisse wie Zärtlichkeit oder anders Bedürfnis (1).“ (P5) 

 

Rollenbilder werden schon in der Kindheit angelernt und stark verinnerlicht. Umso schwerer 

ist es dann, sich dagegen zu wehren, die eigene Rolle wahrzunehmen, kritisch zu hinterfragen 

und sich selbst zu ermächtigen: 

„Eben diese diese Spirale, dass man eben als (2) ich hab des als Kind schon erlebt. 

Dann wurde mir eingetrichtert: Eine Frau hat halt auch ehm, zu putzen, zu kochen, 

ruhig zu sein, das alles zu hinzunehmen.“ (P4) 
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Wenn die Rollenerwartung nicht erfüllt wird, fühlt sich der gewalttätige Partner dazu berechtigt, 

die Frau* zu bestrafen oder zu sanktionieren: 

„U n d da Mann ist der Chef wiederhole ich wieder, ahm wenn sie nicht auf ihn hören 

wollen, dann bringt‘s er (2) und wenn wenn ich brav war, sag ich jetzt einmal brav, und 

da ahm so gemacht habe, wie die andere gewollt haben, dann war er ok, ja?“ (P2) 

 

5.1.5 STRUKTURELLE UND INSTITUTIONELLE GEWALT 

Strukturelle und institutionelle Gewalt ist Bestandteil des gesellschaftlichen und kulturellen 

Systems und baut auf den verinnerlichten, meist unbewussten Normen der symbolischen 

Gewalt auf. Darunter fallen alle Formen der Diskriminierung und ungleichen Verteilung von 

Lebenschancen. Die unterschwelligen Haltungen zum Wert von Frauen* und Männern* werden 

wirksam. Stereotype Erwartungshaltungen an weibliches* und männliches* Verhalten können 

in Institutionen z.B. in der Schule, auf Ämtern, vor Gericht, bei der Polizei zu struktureller 

Gewalt gegen Frauen* führen. Von Frauen* wird Kompromissbereitschaft und das 

Zurückstellen der eigenen Wünsche gefordert und gleichzeitig werden dem männlichen* 

Gegenüber viel Verständnis, Raum und Ressourcen zur Verfügung gestellt. Frauen* finden 

Bedingungen vor, die es ihnen sehr schwer machen, eigene Interessen angemessen zu vertreten. 

Sie merken, dass sie an offiziellen Stellen weniger gehört und ernst genommen werden. Wenn 

sie sich dagegen wehren, müssen sie mit negativen Interpretationen und Sanktionen ihres 

Verhaltens rechnen.  

 

In der Studie äußert sich institutionelle bzw. strukturelle Gewalt vor allem durch das 

Ausklammern, Verleugnen und Verharmlosen der Gewalterfahrungen von Frauen* seitens der 

Institution. Viele der interviewten Frauen* berichteten von Entmutigungen und Abwertungen 

durch professionelle Rollenträger*innen wie Berater*innen, Jurist*innen, Ärzt*innen und 

Institutionen wie Polizei und Gerichten. Eine Interviewpartner*in erzählte von fehlender 

Anerkennung und Miteinbeziehung der Gewalterfahrung und der damit verbundenen 

Verurteilung von Gewalt bei Gericht und der Familiengerichtshilfe:  

„Nicht nur weil sie mir sagen: ähh „Über des was Sie erlebt haben wolln wir net reden. 

Des was sie erlebt haben wolln ma gar net hören und wir wollen auch nicht, dass Sie das 

in ihre Entscheidungen mit einbeziehen (1) wir wollen jetzt den Strich drunter machen, 

haben sie gut zugehört? Wir machen jetzt einen Stich- Strich drunter und es geht weiter, 

haben sie des noch net kapiert, dass das Leben weitergeht?“ Wissen Sie, was das 

bedeutet? Die wollen nicht nur, dass ich weitermach und weiterexistier, die wolln auch 
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noch, dass i, dass i meine Planung so mach, als als wär‘s nicht passiert, (1) die die lassen 

gar nicht zu, dass ich meine Kinder schütz.“ (P5) 

 

Werden in Institutionen geschlechtsspezifische Rollenbilder und daran gebundene 

Rollenerwartungen reproduziert, gibt es bewusst und unbewusst ungleiche 

Erwartungshaltungen und Bewertungen an Frauen*/Mütter und Männer*/Väter. Häufig wird 

der Argumentation des Mannes* mehr Beachtung geschenkt als den Argumenten der Frau*, die 

Gewalt erlebt hat – bis hin zur Übernahme der Täterargumentation durch die Institutionen. Im 

Folgenden ein Beispiel hierfür aus dem Gericht: 

„…in der Stellungnahme von der Familiengerichtshilfe gestanden hat, sie würden es 

eigentlich befürworten, begleitete Kontakte, aber der Vater fühlt sich in den 

Menschenrechten verletzt, wenn er das machen muss, und man kann ihn, dahingehend 

nicht zwingen…“ (P8) 

 

Ein Beispiel aus der Mediation: 

„Hat wieder gesagt, nein, sie verstehen mich falsch! Aber wenn es eskaliert, ist es das 

schlechteste für das Kind! Das heißt wir müssen wir müssen, sie müssen ihm 

entgegenkommen.“ (P1) 

 

Hier wird weiter Druck über die Institutionen auf die Frauen* ausgeübt, indem von ihnen 

unverhältnismäßige Rücksichtnahme und Verständnis gefordert wird. Häufig kommt es auch 

zu Stigmatisierung und Diskriminierung der Frauen* durch Institutionen und Professionelle. 

Das Einsetzen für die eigenen Rechte und vor allem die Sorge um die gemeinsamen Kinder 

wird häufig als übertrieben und kalkulierend aufgefasst: 

„Aber ma wird immer, immer runter gemacht als traumatisierte Frau.“ (P5) 

 

„…was mich so erschrocken hat, dass ich als Mutter, als Frau, weil ja dieses neue 

Gesetz, da wird dann viel weniger, oder, ich bin da nicht gehört worden. Oder man wird 

gleich als, Helikoptermutter bezeichnet, was ja so schlimm ist, ja, weil i die (lacht) (3) 

weil ma, sobald ma den Stempel bekommt, kommt ma da auch nicht mehr wirklich raus, 

also man ist, ehm (3) wenn die Meinung einmal da ist, dann ist es irgendwie schwierig, 

dass man den andern beweist, dass es nicht so ist. Ja?“ (P7) 
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Auch eine unzureichende Dokumentation seitens der Institutionen (Polizei, Jugendamt) haben 

einen gravierenden Einfluss auf weitere Prozesse, sowohl auf rechtlicher Ebene als auch durch 

mangelnde Anerkennung der Gewalterfahrung auf emotionaler Ebene.  

Mangelnde Hilfestellung durch Institutionen und Professionelle führt zu Verzweiflung und 

Verunsicherung bei den Betroffenen und wirkt sich als starke Belastung auf das weitere 

Vorgehen und Handeln der Frauen aus. Es erzeugt das Gefühl, selbst in eine Art Fadenkreuz zu 

geraten: 

„Na es geht um den Blickwinkel des Jugendamts. Der Blickwinkel war war vom 

Jugendamt war: „Wir begutachten das jetzt.“ Und jeder meint, das Jugendamt is is eine 

eine Stelle, die Hilfe zur Verfügung stellt, (2) aber es is keine Hilfestellung, es is eine 

Begutachtungsstelle, und das weiß keiner. Und jede Frau rennt in dieses (1) in in in die 

Begutachtungsstelle rein, (2) und dann wird ma begutachtet.“ (P5) 

 

Die Institutionen, bei denen institutionelle Gewalt erfahren wurde, sind: 

- Gericht / Familiengerichtshilfe 

- Polizei 

- Jugendamt 

In der folgenden Grafik werden die die Arten der Gewalterfahrungen ausgehend von 

Institutionen und Professionellen dargestellt. 

 

 

Abbildung 3: Institutionelle Gewalt 
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5.1.6 SEXUALISIERTE GEWALT 

Einige Interviews gaben Indizien auf sexualisierte Gewalt frei. In einem Interview fanden sich 

recht präzise Hinweise darauf, dass die Frau* regelmäßige Vergewaltigungen erfahren hat 

während der Beziehung. Über sexualisierte Gewalt zu sprechen ist noch tabuisierter und 

schwieriger als über andere Gewaltformen. In den Interviews wurde diese Gewaltform zwar 

angedeutet, aber nicht genau ausgeführt. In Beratungsprozessen dauert es oft viele Stunden, bis 

die Vertrauensbeziehung so gefestigt ist, dass die Ratsuchende von sexualisierter Gewalt 

erzählt. 
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5.2 Schritte in die Gewalt – Wege aus der Gewalt 

 

In der Datenauswertung wurden fünf Phasen herausgearbeitet, die die Schritte in die Gewalt 

und die Wege aus der Gewalt darstellen.  

 

 

Abbildung 4: Prozess - Schritte in die Gewalt, Wege aus der Gewalt 

 

5.2.1 PHASE 0: ANBAHNEN DER GEWALT 

Jede der acht interviewten Frauen berichtete von Gewalt, die sie im Rahmen einer etablierten 

Partnerschaft erfahren hat. Dementsprechend sprachen alle Frauen* von einer Phase, in der die 

damals noch nicht als solche identifizierte Gewalt ihren Anfang nahm. Für viele Frauen war die 

Beziehung von Anfang an durch Ambivalenz oder schwierige Aspekte gekennzeichnet. Bereits 

in der Phase 0 hatte bei einigen der Alkohol- oder Drogenkonsum des Partners Relevanz – unter 

anderem auch wegen der aggressiven Reaktionen des Partners auf die Konfrontation mit seinem 

Alkohol- oder Drogenkonsum, die wir auch als Anbahnen der Gewalt sehen. Mehrere Frauen* 

sprachen davon, dass es immer wieder zu schleichenden Grenzüberschreitungen kam, die sich 

immer mehr steigerten – beginnend mit Gewalt gegen Gegenstände habe etwa der Expartner 

von P9 irgendwann die Hemmschwelle verloren. 

Einige Frauen* sind zu Beginn der Beziehung noch sehr jung und bekommen früh Kinder. Für 

viele Frauen* bedingen Schwangerschaft und/oder Geburt eines Kindes den Anfang oder eine 
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massive Verstärkung der Gewalt. P7 beispielsweise berichtete, dass ihre verstärkte Hilflosigkeit 

nach Schwangerschaft und Geburt eine Änderung des Machtverhältnisses in ihrer Partnerschaft 

bedingt hat. Die Gewalt begann bei ihr mit der Schwangerschaft, verschlimmerte sich nach der 

Geburt und ihr Mann* wurde immer aggressiver – „irgendwann gibt man dann auf“ (P7). Bei 

P5 trat während der Kinderbetreuungszeit nach der Geburt eine finanzielle Abhängigkeit von 

ihrem Partner ein, der die Gewaltsituation verstärkte. P9 berichtete von einer jahrelangen 

Gewaltbeziehung, in der sie auch schon vor der Geburt des gemeinsamen Kindes lebte.  

 

5.2.2 PHASE 1: GEWALTKREISLAUF 

Fast alle der interviewten Frauen* berichteten von einem Gewaltkreislauf mit mehreren Phasen. 

Diese sind unterschiedlich ausgestaltet, beinhalten aber ähnliche Elemente. Die 

Gewaltkreisläufe haben in der Regel folgende Struktur, wobei sich Intensität und Frequenz mit 

der Zeit immer mehr steigern:  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 5: Gewaltkreislauf 

 

Wiederkehrende Aspekte in den individuellen Gewaltkreisläufen sind etwa Versprechungen 

des Täters nach der Gewalttat, sich zu ändern. Darüber hinaus wendeten mehrere Täter die 

Gewalt vorrangig an, nachdem die Frauen* ihnen widersprochen oder sie kritisiert hatten. Die 

betroffenen Frauen* versuchten immer wieder die Probleme anzusprechen, weil sie nach 

konstruktiven Lösungen suchten. Doch damit traten die Gewalthandlungen erst recht auf, weil 

der Täter keine Konfrontation oder Widerspruch duldete. Die Frauen* haben damit gelernt, in 
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einer Gewaltbeziehung zu deeskalieren und den Täter nicht zu verärgern, oder die Probleme zu 

überspielen. 

Insbesondere P2, P4 und P9 verbleiben jahrelang in den Gewaltbeziehungen. Einige der 

Interviewten berichteten uns, dass sie die Gewalt (betrifft vor allem psychische Gewalt) gar 

nicht als solche erkannt hatten. Fast alle Frauen* beschrieben ihre Kraftlosigkeit und ihr 

geringes Selbstvertrauen, die durch die Gewalterfahrungen entstanden. Einige hatten sich an 

die Gewalt gewöhnt und den Ent- und Abwertungen des Täters geglaubt. Mehrere Frauen* 

sprachen davon, wie sehr die Kinder unter dieser Situation litten.  

 

5.2.3 PHASE 2: WENDEPUNKT 

Neben dem Wendepunkt – die Frauen* nannten einen konkreten Zeitpunkt, zu dem die 

Trennungsentscheidung angestoßen wurde – berichteten viele Frauen* von mehreren 

vorangegangenen „Trennungsanläufen“ oder Ausbruchsversuchen, die dann aber mehrmals 

wieder abgebrochen wurden. Der Wendepunkt an sich ist gekennzeichnet durch das 

Überschreiten einer Schmerzgrenze, also einer Schwelle, die der Täter mit seinem 

vernichtenden Verhalten überschritten hatte. Diese machte es den Frauen* dann unmöglich, 

weiter in der Beziehung mit dem gewalttätigen Partner zu verbleiben. Diese Schwelle wird von 

fast allen Frauen* im Nachhinein als zu hoch bewertet – fast alle Frauen* wünschten im 

Nachhinein, sie hätten früher gehandelt. Die konkreten Wendepunkte sind: 

• Instrumentalisierung der Tochter, Leid der Tochter; Fremdgehen (P1) 

• Angst um das eigene Leben (P2) 

• Erkrankung (Diabetes und Depression), Leid der Kinder (P4) 

• Eskalation: Angst um die Kinder, Körper und Psyche streiken, Rat der Psychiaterin: 

hinschauen (P5) 

• Gemeinsamer Lockdown (P7) 

• Eskalation, massive körperliche Gewalt (P8) 

• Erkenntnis, dass Gewalt auch ohne Alkohol passiert (P9) 

• Körperliche Gewalt, Mann verkauft sich als Opfer, Mann bezeichnet Sohn als „gestört“ 

(P10) 

In den Interviews ließ sich erkennen, dass sich bei einigen interviewten Frauen* der 

Wendepunkt schon im Vorfeld anbahnte. Durch die Distanz zum Alltag (z.B. Kur oder zu Eltern 

aufs Land fahren) ergab sich eine Möglichkeit zur Reflexion. Einige Frauen* erlangen das 

Bewusstsein, dass sich der Täter niemals ändert, einige schildern die große Hilfe, die externe 
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Beratungsangebote bei dieser Reflexion darstellen, indem sie Impulse setzen. Zwei Interviewte 

erläutern auch ihre wiederholten Versuche, konstruktive Lösungen zu finden. 

 

5.2.4 PHASE 3A: TRENNUNG 

Die konkrete Trennung sah bei den Frauen* recht unterschiedlich aus. Bei P2 und P4, den 

beiden Personen mit Migrationserfahrung, die früh geheiratet hatten und lange in der 

Gewaltbeziehung verblieben waren, wird die Trennung und insbesondere ihre finanzielle und 

materielle Absicherung lange von ihnen vorbereitet, der Moment der Trennung ist aber kurz – 

P2 bspw. sucht sich eine eigene Wohnung und zieht unangekündigt aus der gemeinsamen 

Wohnung aus, womit dann der Prozess 3b eingeleitet wird. 

Mehrere Frauen* sprachen die Trennung/Scheidung dem Täter gegenüber in einem Gespräch 

aus. Zum Teil führte dies bei den Tätern zu einem emotionalen Zusammenbruch und einer 

teilweisen Leugnung der Situation. Die Frauen* zeigten sich weiterhin konstruktiv und 

bemühen sich etwa ihre Hilfe anzubieten und/oder den Kontakt zu den Kindern zu ermöglichen. 

Bei anderen Frauen* sieht die Trennung drastischer aus, beispielsweise muss eine 

Interviewpartnerin die Polizei rufen und den Täter wegschicken (keine Wegweisung) (P5). Eine 

Frau* hat den Täter aus der gemeinsamen Wohnung geworfen (P8). P2 hat die gemeinsame 

Wohnung unangekündigt verlassen.  

 

5.2.5 PHASE 3B: NEUES (MACHT)GLEICHGEWICHT SUCHEN 

Nach der Trennung vom Täter und damit der unmittelbaren Befreiung aus der Gewaltbeziehung 

standen weitere Aushandlungsprozesse mit dem Täter an. Weil der Kontakt meist aufgrund der 

gemeinsamen Kinder nicht komplett abgebrochen werden konnte, müssen neue 

Umgangsformen und ein neues (Macht)Gleichgewicht zwischen der betroffenen Frau* und 

dem Ex-Partner gefunden werden. Dabei nutzten viele Täter die Kinder, um weiter in Kontakt 

mit den Frauen* zu stehen oder weiter Gewalt und Druck über diese auszuüben. An welchem 

Punkt die Frauen* bei der Suche nach dem neuen (Macht)Gleichgewicht stehen, unterscheidet 

sich zwischen den jeweiligen Interviews deutlich. Die Phase 3b kann verschiedene Änderungen 

beinhalten. Bei einigen der Interviewteilnehmerinnen sind diese Änderungen bereits 

angegangen oder schon erreicht. Für einige andere Frauen* sind bestimmte Umbrüche nicht 

relevant oder sie entschieden sich dagegen.  

1. Professionelle Unterstützung suchen: Einige Frauen* haben schon vor der Trennung 

professionelle Unterstützung in Anspruch genommen, andere holen sich diese 
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spätestens direkt nach der Trennung. Die meisten Frauen* sind immer noch in Beratung. 

Viele Frauen* berichten davon, Beratungsstellen „abgeklappert“ und lange auf Termine 

gewartet zu haben. 

2. Räumliche Trennung: Alle interviewten Frauen* aus der Studie (mit Ausnahme von 

einer) haben bereits eine räumliche Trennung vollzogen. Einige Frauen* haben die 

gemeinsame Wohnung mit dem Ex-Partner verlassen. Andere Frauen* haben den Täter 

aus der gemeinsamen Wohnung hinausgeworfen oder sind dabei, das zu tun. Der 

Expartner von P7 nutzt ihr Verbleiben in seinem Haus allerdings in weiterer Folge als 

Druckmittel bzw. Machtinstrument, indem er ihr mit dem Rausschmiss droht. P10 

schließlich wählt gemeinsam mit dem Täter das „Nestmodell“ – die Kinder bleiben in 

der weiterhin geteilten Wohnung, während sie und der Expartner sich beide eine 

zusätzliche Wohnung anmieten. Das Nestmodell ermöglicht dem Täter, bei jeder 

Begegnung im Rahmen des Betreuungs- und Wohnungswechsels weiterhin Gewalt 

auszuüben. Für P10 ist die bisherige Lösung nicht zufriedenstellend, sodass sie hier 

weiterhin nach einem neuen Modell sucht. 

3. Zivilrechtliches Verfahren, Scheidung: Einige der Frauen* haben das 

Scheidungsverfahren bereits abgeschlossen und keine juristischen Entscheidungen 

mehr ausstehend. Bei anderen Frauen* steht die Scheidung noch an.  

4. Kontaktregelung: Für viele Frauen* waren Aushandlungen um das Kontaktrecht sehr 

kräftezehrend und sorgten zum Zeitpunkt der Interviews immer noch für Unsicherheit. 

Die meisten Frauen* hatten bereits eine Einigung erzielt und keine weiteren Termine 

bei der Familiengerichtshilfe ausstehend, waren jedoch noch weiter mit einigen 

Komplikationen beschäftigt. Der Streit um das Kontaktrecht ist ein Agitationsfeld des 

Täters, in dem er weiterhin Kontakt zu den Frauen* aufrechterhalten und die Gewalt 

fortführen kann. Einige Frauen* gehen hier sehr in die Konfrontation und kämpfen um 

das Wohl ihrer Kinder – was bei P1 und P8 zu weiterer Belastung geführt hat. P5 

wiederum konnte sich in vielen Punkten behaupten und hat diesen Kampf einigermaßen 

positiv für sich abgeschlossen. Andere Frauen*, etwa P2 und P7, haben sich dafür 

entschieden, auch aufgrund der Erfahrung von institutioneller Gewalt, dem Täter sehr 

entgegenzukommen, um im Gegenzug mehr Ruhe zu haben. P9 und P10 wiederum 

teilen sich die Erziehungsverantwortungen mit dem Expartner, dies wird von den beiden 

Frauen* als die beste Entscheidung für ihre Kinder betrachtet. 

5. Strafrechtliches Verfahren, Anzeige: Die meisten Frauen* sprechen nicht über ein 

strafrechtliches Verfahren, lediglich bei drei Frauen* spielt dies eine Rolle. P2 wurde 
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noch innerhalb der Beziehung, also vor dem Wendepunkt, von der Polizei zu einer 

Anzeige gedrängt. Sie entschied sich dann im Laufe des Verfahrens dafür, die Aussage 

gegen ihren Ehemann zu verweigern. Diese Entscheidung bereut sie mittlerweile, weil 

sie zu gravierenden finanziellen und juristischen Nachteilen geführt hat. P8 wiederum 

hat sich nach der Trennung bewusst für eine Anzeige entschieden, die auch zu einer 

Verurteilung geführt hat. Nachdem der Täter in Berufung gegangen ist, erreichte er 

allerdings eine Strafmilderung. Die Verurteilung der gewalttätigen Person hat positive 

Auswirkungen auf die rechtliche Position von P8. Und P10 schließlich befindet sich 

noch in einer inneren Ambivalenz zur Entscheidung, den Täter anzuzeigen. Alle 

anderen Frauen* sprechen nicht über eine Anzeige. 

6. Für sich einstehen lernen: Sowohl bei Behörden als auch im Kontakt mit der 

gewalttätigen Person lernen die Frauen* in Phase 3b, für sich einzustehen. P1, P4 und 

P5 benennen deutlich, dass sie dies erlernt haben und sich nichts mehr gefallen lassen. 

P8 dagegen ist auch schon innerhalb der Beziehung für sich eingestanden. P7 wählt 

einen anderen Weg, indem sie „die Brave spielt“ und so Gewalterlebnisse vermeidet. 

P10 befindet sich noch mitten in diesem Prozess und erlebt viel Ambivalenz. 

7. Emotionale Bewältigung der Trennung: Dieser Aspekt spielt nicht in allen Interviews 

eine Rolle, P2 und P10 etwa sprechen davon, schon lange vor der eigentlichen Trennung 

keine Gefühle mehr für den Täter gehabt zu haben. Für P5 ist der Aspekt, die erhoffte 

Zukunft aufzugeben, ein relevanter Anteil der Phase 3b. Einen Sonderfall stellt P4 dar, 

die angibt, emotional noch immer gebunden zu sein – sie hat auch die räumliche 

Trennung vom Täter noch nicht vollzogen, obwohl sie keine Gewalt mehr zulässt und 

die Scheidung abgeschlossen hat. 

 

5.2.6 PHASE 4: NEUES KAPITEL 

Die meisten Frauen* sind, auf die eine oder andere Art, noch in der Phase 3b, suchen also noch 

nach neuen (Macht)gleichgewichten mit dem Täter und dies sowohl auf einer persönlichen als 

auch einer rechtlichen Ebene. Lediglich P5 hat schon um die zehn Jahre Abstand zur Beziehung 

mit dem Täter und berichtet von einem klar abtrennbaren „neuen Kapitel“ mit einer neuen 

Position auf Augenhöhe zum Täter. Aber auch bei den anderen Frauen* finden sich bereits 

Ansätze. Ein wichtiger Teil des Trennungsprozesses ist es, in irgendeiner Form „Frieden mit 

der Vergangenheit zu schließen“. Aspekte davon sind:  

- Den eigenen Weg akzeptieren oder stolz auf den eigenen Weg sein. Anders ist dies bei 

P7 und P10. Diese sind weiterhin viel Gewalt ausgesetzt und berichten, vom Stolz noch 
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weit weg zu sein. P7 betont, dass sowohl die Akzeptanz des Geschehenen als auch ihre 

Selbstakzeptanz für sie wichtig ist. Auch P2 spricht nicht nur von Stolz, sondern hat viel 

Selbstkritik. 

- Das Recht auf ein eigenes Leben in Anspruch nehmen. 

- Sich besser fühlen, sich langsam erholen. 

- P4 und P8 sprechen davon, andere Frauen* unterstützen zu wollen. 

- Auch in anderen Lebensbereichen zu sich stehen 

Gleichzeitig berichten viele Frauen* von bleibenden Sorgen. P5, bei der die Gewaltbeziehung 

lange her ist, spricht noch davon, ein „gebranntes Kind“ und nach wie vor sehr vorsichtig im 

Umgang mit dem Täter zu sein. Allen Frauen* ist klar, dass der Ex-Partner immer Teil ihres 

Lebens bleiben wird. Bei vielen ist der Wunsch nach Ruhe, nach einem Leben in Frieden groß. 

Die Sorge, dass der Ex-Partner wieder Gewalt ausüben wird, insbesondere die Sorge um die 

Kinder, bleibt bei den Frauen* sehr präsent. Trotzdem bemühen sich die Frauen*, zugunsten 

der Kinder eine konstruktive Beziehung zum Expartner zu erreichen oder zumindest einen 

guten Kontakt zwischen Ex-Partner und Kindern zu ermöglichen, dabei spielen auch 

Erwartungen an sie als Mutter eine Rolle.  

 

5.2.7 EINFLUSSFAKTOREN AUF DEN PROZESS 

Im Folgenden werden die in der Datenauswertung entwickelten Einflussfaktoren auf den 

Prozess der betroffenen Frauen* zusammengefasst. Es wurden mehrere unterschiedliche 

Punkte gefunden, die einen Einfluss auf ein bestimmtes Denken oder Handeln der Betroffenen 

hatten. Manche Faktoren sind ambivalent und haben sowohl geholfen als auch Prozesse 

erschwert. Es konnten fünf verschiedene Einflussfaktoren definiert werden, die im Folgenden 

einzeln und genauer dargestellt werden.  
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Abbildung 6: Einflussfaktoren 

 

Rolle der Coronapandemie  

Die meisten der interviewten Frauen* waren noch während der Corona-Pandemie in der 

Gewaltbeziehung und haben sich in dieser Zeit auch von ihren Partnern getrennt. In der 

Datenauswertung konnten wir einige Einflüsse der Pandemie herausarbeiten.  

 

Insbesondere der Lockdown sorgte bei mindestens einer interviewten Person dafür, dass sie mit 

dem Täter auf engstem Raum eingesperrt war. Sie bezeichnet diese Phase als „ganz schlimm“. 

Auch im Expert*inneninterview mit der Ärztin Dr.in Dörfler wurde von negativen 

Auswirkungen der Corona-Pandemie auf Gewalt gegen Frauen* berichtet: 

„Es ist wahnsinnig viel passiert in dem Jahr. Ich glaub, dass das Gewaltpotential sicher 

durch dieses eingesperrt sein gestiegen ist, gerade in Gewaltbeziehungen.“ (Dr.in 

Dörfler) 

 

„Die Frauen, die wir jetzt, eben auch in der Unfallchirurgie über die Notfall vorgestellt 

bekommen sind schwer verletzte, schwer missbrauchte, schwer misshandelte Frauen, ja.“ 

(Dr.in Dörfler) 

 

Auch die Expert*innen der Gruppendiskussion berichten von einem Anstieg des Hilfsbedarfs: 

„…viele Rückmeldungen in der Zeit g’hobt, dass a Notruf, Telefonstellen, zu wenig Zeit 

haben für die Leut, gell, die sind scheinbar so bombardiert worden,…“ 

(Gruppendiskussion) 
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Die Phase 3b, die generell durch eine große psychosoziale Belastung der Frauen* 

gekennzeichnet ist, wurde durch Corona für einige Frauen* weiter verschärft. Neben der 

allgemeinen Belastung, die die Pandemie für die psychische Gesundheit darstellte, hat die 

Situation auch Kontaktregelungen verkompliziert: 

„Und dann soll ich noch stark sein, flexibel bleiben, (2) für meinen Sohn und i hab mir 

gedacht ich schaff das nicht mehr. (4) auch eben, er wollte ihn über die Nacht aber ich 

musste in der Nähe bleiben. Was ja eh auch in meinem Sinne ist. Immer erreichbar, Tag 

und Nacht erreichbar, ich musste das Haus verlassen, ich musste mir einen Schlafplatz 

suchen, in Corona-Zeiten, was nicht leicht war, und aber wenns geht, in der Nähe. Immer 

diese, vor mir, immer, ist immer verlangt worden flexibel bleiben. Ja? Es geht ja um das 

Wohl (3) unseres Sohnes. (2) natürlich macht man das.“ (P7) 

 

„…aber mit Corona, Arbeit, die [Name Tochter] die ganze Zeit und dann eigentlich die 

ganze Zeit nur mit Gericht beschäftigt, also irgendwann, es, also es war, es war wirklich 

gut die Aussicht zu haben das es halt zu Ende geht. Weil sonst, also ich hätt, irgendwas 

hätt ich nicht geschafft.“ (P1) 

 

Gleichzeitig berichten mindestens zwei interviewte Frauen* davon, dass der Lockdown bei 

ihnen den Wendepunkt und damit das Ausbrechen aus der Gewaltbeziehung ausgelöst hat. Eine 

Interviewte sprach nach den schlimmen Erlebnissen im Lockdown die Trennung aus. Eine 

andere Frau* jedoch verbrachte die Zeit des Lockdowns mit ihrem Sohn bei ihrer Mutter, was 

ihr ermöglichte, Distanz zum Alltag aufzubauen und Kraft zu schöpfen, um letztendlich den 

Schritt aus der Beziehung zu machen: 

„…das und das gab mir die Möglichkeit einfach hier mal auszubrechen (1) andere 

Sichtweisen zu oder beziehungsweise andere Gefühle waren da, waren da möglich. 

Welche, die ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Oder nicht mehr wusste, dass es sie gibt 

oder beziehungsweise einfach anderes Umfeld, andere Dynamiken.“. (P9) 

 

Darüber hinaus hat die gestiegene Gewalt während des Lockdowns auch die mediale 

Aufmerksamkeit auf das Thema Gewalt erhöht, was wiederum von mehreren Frauen* sehr 

deutlich als hilfreich bewertet wurde. In der Gruppendiskussion wird in diesem Zusammenhang 

die gestiegene Solidarität innerhalb der Zivilgesellschaft angesprochen: 

„…jetzt im Zuge der Corona-Pandemie aufgefallen ist, dass es eine riesige Welle der 

Unterstützungsbereitschaft für uns im Frauenhaus gegeben hat aus der Zivilgesellschaft, 
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auf verschiedensten Ebenen, vor allem Sachspenden aber a Geldspenden,…“ 

(Gruppendiskussion) 

 

Rolle der Kinder  

Die Kinder stellen einen der zentralsten Einflüsse auf die von Gewalt betroffenen Frauen* dar. 

Vor allem in Entscheidungsprozessen sind (verständlicherweise) die Kinder und das 

Kindeswohl oft ausschlaggebend. Hervorzuheben ist allerdings, dass die Rolle der Kinder sehr 

ambivalent ist, sie werden sowohl als Grund in der Gewaltbeziehung zu bleiben, als auch aus 

dieser auszubrechen genannt. Die Expert*innen der Gruppendiskussion benennen Kinder als 

„an ganz a wichtiger Faktor“: 

„Kinder, also ich find das ist a ganz a wichtiger Faktor, wie läuft’s mit den Kindern, 

gibt’s Unterstützungsmöglichkeiten im sozialen Umfeld, für die Kinder, finanzielle 

Unterstützungsmöglichkeiten, das ist auch ein ganz ganz entscheidender, Punkt. Ja? Ob 

eine Frau sich lösen kann, oder eher lösen kann, aus so einer gewaltvollen Beziehung 

oder nicht,…“ (Gruppendiskussion) 

 

In den Interviews mit den betroffenen Frauen wurden häufig die Schwangerschaft und Geburt 

der gemeinsamen Kinder als Auslöser für die Gewalt bzw. für noch massivere Gewalt genannt: 

„Und nach der Geburt war i (nicht) kräftiger da war i im Wochenbett und der hat des 

ausgenützt für seine Agenda hat der sich das ausgenützt meine Schwäche“ (…) „Seine 

Schuld wenn ma seine Frau belastet wenn sie schwach ist anstatt dass ma ihr ein Essen 

kocht (1), is seine Schuld dass er nicht einfach a Kind nimmt das ma schlafen kann, is 

seine Schuld das er den Nachtschlaf noch zusätzlich stört (1) und Leute in die Wohnung 

bestellt die Radau machen und Stunk machen (2) ja? (P5) 

 

Auch im Interview mit der Ärztin Dr.in Dörfler wurde über die Steigerung des Gewaltpotentials 

in der Schwangerschaft berichtet: 

„Potential für häusliche Gewalt steigt in der Schwangerschaft, das ist auch ein großes 

Thema, Gewalt und äh häusliche Gewalt in der Schwangerschaft, da steigt das Potential 

leider auch,“ (Dr.in Dörfler) 

 

Einige Frauen* hatten die Hoffnung, dass durch eine Familiengründung die Männer in ihrer 

Rolle als Väter aufgehen und die Dynamik der Beziehung sich zum Positiven verändert. Es kam 

jedoch bei allen interviewten Frauen* kaum zu einer Unterstützung durch die Väter, wodurch 
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die Frauen* eine hohe (unbezahlte und wenig anerkannte) Arbeitsbelastung zu stemmen hatten 

und sich das Machtgleichgewicht in einigen Beziehungen mit der Familiengründung verschob.  

Die Kinder wurden häufig als einer der zentralsten Gründe genannt, um in der Beziehung zu 

bleiben – einerseits, um den Kindern eine „richtige“ Familie zu ermöglichen:  

„…natürlich, für unsere Tochter, halt irgendwie, weil des wär halt schon schön, wenn‘s 

halt so klappen würde, mit Haus im Grünen und Familie und was weiß ich,…“ (P1) 

 

und andererseits, weil mehrere Täter ihren Partnerinnen gedroht haben, ihnen die Kinder im 

Falle einer Trennung wegzunehmen. Auch von Gewalt gegenüber den Kindern und dem Nutzen 

der Kinder als Druckmittel wurde im Zuge mehrerer Interviews erzählt: 

„Und dann hat er mich geplagt, indem er die Kinder auf- äh narrisch gemacht hat und 

gequält hat und er hat dann gesagt ich derf sie nicht äh trösten gehen und so ja?“ (P5) 

 

Die Kinder sind aber nicht nur ein Grund, in einer Beziehung zu verbleiben, sondern ebenso 

ein Grund sich zu trennen. Dies passiert zum Teil auch durch die Gewalt, die gegenüber den 

Kindern aufkommt oder nicht mehr weiter hingenommen werden kann. Die Notwendigkeit, die 

Kinder zu schützen, erleichterte den Frauen* die Schritte aus der Beziehung: 

„Unser älterer Sohn ist, ich mein das das also jetzt nicht klischeemäßig das, der is n- n 

lustiger aufgeweckter cooler. Aber er hat, und, was heißt aber und ich find‘s wunderschön 

zu sehn wie wie sensibel und wie er sich wie mitfühlend er ist. Und da war so ne Situation 

mit ihm ahm wo mein Ex dann am Abend ahm äh zu mir gesagt hat: „ahm ja ah der is ja 

genauso gestört wie du, am besten ihr macht‘s beide eine Therapie“ und das war für mich 

dieser eine Satz wo ich wirklich ähm, das war, ich hab jahrelang gesagt ich mach das für 

die Kinder, hab ich mir selbst eingeredet und wo er dann gesagt hat ahm ahm der sollte 

am besten auch gleich eine Therapie machen, ahm das war dann für mich wirklich das 

der allerletzte ausschlaggebende äh Moment wo ich gewusst hab ich muss jetzt was 

ändern, oder ich kann mich sonst nicht mehr in den Spiegel schauen,…“ (P10) 

 

Sogar Schritte für den Selbstschutz, die die Frauen* gehen, werden damit begründet, dass dies 

den Kindern zugutekomme: 

„Und dann, hab ich gewusst das ich nicht weiter will. Immer noch hab ich nicht die 

Kinder zurückgehabt, ja? Immer noch. Aber, (2) das Leben, ist wichtiger. Weil, was nutzt 

das meinen Kindern wenn ich nicht mehr lebe. Dann bin ich ja sowieso nicht mehr da. So 
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ham wir gedacht, ich wohn nicht mehr bei ihm, aber für die Kinder bin ich ja noch da.“ 

(P2) 

 

Obwohl die Beziehung oftmals „für die Kinder“ beendet wird, kommen trotzdem bei einigen 

Frauen* Schuldgefühle auf. Häufig denken die Frauen*, dass sie durch die Trennung ihren 

Kindern schon genug abverlangt haben. Die kann zu einer Verlangsamung weiterer Prozesse 

führen bzw. diese beeinflussen. So sehen einige Frauen* von einem strafrechtlichen Verfahren 

oder dem Einschalten der Polizei ab, um den Kindern weiterhin ein positives Bild vom Vater 

zu ermöglichen.  

Nach der Trennung kommt es darüber hinaus häufig zu einer Instrumentalisierung der Kinder 

durch den Täter, sodass dieser über die Kinder weiterhin Druck und Gewalt auf die Frau* 

ausübt: 

„…er mich am frühen Nachmittag angerufen hat der Kindsvater mit Whatsapp-

Videotelefonie und hat gsagt ja der Kleine will ma was sagen, sag i ja, nacher hält er das 

Handy so vors Gesicht vom (Name des Kind) und sagt: ja die Mama ist da, kannst sagen, 

sagt der Kleine: Mama ich will nicht nach Hause.“ (P8) 

 

In der Phase 4, die sich auf die Gegenwart bezieht, haben die Kinder hauptsächlich einen 

positiven Einfluss. Auch im Rückblick auf die Vergangenheit werden die Kinder als ein 

wichtiger Faktor beschrieben, der Kraft gegeben hat: 

„…mit unserer Tochter wars halt immer total schön, also Kindergarten und alles und 

halt zu sehen wie sie halt in die Welt geht (P1 lacht kurz auf), das hat mir halt alles so 

viel Kraft gegeben.“ (P1) 

 

„Und ich hab das auch ge-, ich hab das für mich gemacht aber ich hab das auch für 

meinen Sohn gemacht.“ (P9) 

 

Rolle der Migrationserfahrungen  

Auch Migrationserfahrungen haben Einfluss auf wichtige Entscheidungen und Handlungen. In 

der Gruppendiskussion nimmt das Thema viel Raum ein. Insbesondere aufenthaltsrechtliche 

und finanzielle Unsicherheit werden hier als Hürden benannt, die Betroffenen mit 

Migrationserfahrungen den Weg aus der Gewaltbeziehung heraus erschweren: 

„Also, deshalb a unsere Forderung, eh schon seit, Jahrzehnten. Sofort mit Einreise hier, 

unabhängiger Aufenthaltstitel. Also, wirklich unabhängiger. Und das heißt auch, dass 
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ich, wenn ich mich trenne, den nicht verliere. Ja? Und auch die Sozialleistungen 

bekomme. Ja? Und des ist a ewiger Kampf.“ (Gruppendiskussion) 

 

Das Fehlen eines unabhängigen Aufenthaltstitels nimmt den Betroffenen eine Sicherheit, die 

möglicherweise notwendig ist, um sich aus der Gewaltbeziehung zu befreien und sich ein 

unabhängiges eigenes Leben aufzubauen. Migran*tinnen wissen auch oft nicht über ihre Rechte 

und Handlungsmöglichkeiten bei Gewalt. Dadurch geraten Frauen* mit Migrationserfahrung 

oftmals in eine stärkere Abhängigkeit zum Täter. Das zeigt sich im Datenmaterial dadurch, dass 

P2 angibt, ihre Arbeitsstelle und der gesicherte Aufenthaltsstatus hätten ihr Kraft gegeben: 

„Aufenthalt in Österreich ich werde jetzt zusammen mit meiner Tochter bald auch die 

Staatsbürgerschaft bekommen und wenn Sie gut von dieser Seite gesichert sind (I: ja) (1) 

dann geht auch das andere,…“ (P2) 

 

Rolle des sozialen Umfeldes  

Familie, Freund*innen, Bekannte, Arbeitskolleg*innen und andere Personen des sozialen 

Umfelds können einen großen Einfluss auf die Schritte in die und Wege aus der Gewalt haben.  

Einen durchgehend positiven Einfluss haben die Thematisierung und Verurteilung der Gewalt 

durch das soziale Umfeld. Speziell im Gewaltkreislauf hat dies einen prägenden Einfluss. 

Frauen, die durch ihr soziales Umfeld bestärkt und unterstützt wurden, insbesondere, wenn die 

Gewalt der gewaltausübenden Person klar verurteilt wurde, konnten sich tendenziell leichter 

und schneller aus der Gewaltbeziehung befreien: 

„…da hat sie mich dann halt auch öfters drauf angesprochen, ob eh alles ok ist und, sie 

hat’s Gefühl irgendwas passt net, und, zuerst hab ich halt immer g’sagt es passt eh alles, 

bis sie dann amal g’sagt sie hat eben nicht das Gefühl, dass da alles passt. Und, dass 

ich’s ihr anvertrauen kann und, ja, und dann hab ich’s ihr halt gesagt, und, (P8 fängt an 

zu weinen) sie hat mir dann noch, damals schon g’sagt, [Name P8], bitte, wenn irgendwas 

ist, geh, geh zu der Fürsorge oder zu der Frauenberatung…“ (P8) 

 

„Und dann erst hab ich, nach Monaten zum ersten Mal eigentlich auch erst im, das 

meiner besten, besten Freundin, mal ganz ansatzweise so (1) erzählt. Und die war, die ist 

in Tränen ausgeberochen und war, die war am Boden. Und erst da, hab ich, durch diese 

Reaktion, hab ich erst gemerkt, da stimmt, da stimmt ja wirklich was überhaupt nicht“ 

(P9) 
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Frauen*, bei denen diese Unterstützung gefehlt hat, haben dementsprechend länger gebraucht, 

um die Gewalt zu erkennen und Schritte aus der Gewaltbeziehung heraus zu setzen. Besonders 

schädlich ist eine Normalisierung, Leugnung oder Bagatellisierung der Gewalt durch das 

soziale Umfeld, weil dies Verunsicherung über die eigene Wahrnehmung bei den Frauen* 

auslöst: 

„In unserer Umgebung red ich jetzt über (1) Familie, Verwandtschaft und so, ja wo ich 

(…) ham‘s mir immer alle gesagt: ja das musst du so sein und das ist immer gut, wenn 

man sich zusammenspricht und eine F r a u macht viel für ein Haushalt und alles ist an 

an der Frau überlassen,…“ (P2) 

 

„Weil dieser, dieser, dieser Mensch, also ich hab des oft gehört von irgendwelchen 

Bekannten und so, (P4 macht Bekannte nach) „hä, was willst du, er ist doch so perfekt 

und handwerklich und schaut gut aus, und, er redet ur nett und so“. Also diese Menschen 

eh sind nach außen hin perfekt. Nur für sei- für die eigene Familie sind ne Katastrophe, 

ja? Und, und dann denkt man sich naja vielleicht haben die andren Recht, und so.“ (P4) 

 

„Das des is für andere so schwer zu begreifen, dass die Rückmeldung kommt: „Das 

passiert dir doch nicht“ und dass des nicht ernst genommen wird. Und dann is is ma 

selbst in der Position und denkt sich: „Was is da los? Es, es ver-, versteht mich keiner“.“ 

(P5) 

 

Auch das Ignorieren der Gewalt durch das soziale Umfeld hat einen negativen Einfluss auf den 

Prozess. Einerseits wird dies von den Betroffenen als Enttäuschung oder Verrat erlebt, 

andererseits stützt das Ignorieren die Scham, die viele Betroffene in Bezug auf ihre 

Gewalterfahrungen erleben. Und auch in den Phasen 3a/3b ist das soziale Umfeld weiterhin ein 

Einflussfaktor auf den weiteren Prozess. Neben dem großen positiven Einfluss, die ein 

funktionierendes Unterstützungsnetzwerk auf allen Ebenen haben kann, gibt es bei den 

Interviewten auch Sorgen, enge Vertrauenspersonen zu verlieren. Viele Frauen* berichten von 

der Furcht, das Umfeld zu überfordern. Aus diesem Grund entscheiden sich einige Frauen 

dagegen, bestimmte Gewalterfahrungen mitzuteilen. Dass diese Sorgen nicht unbegründet sind, 

zeigt sich in mehreren Interviews – etwa verliert P7 den Kontakt zum Bruder, da dieser mit 

ihrer Situation überfordert ist. Auch durch Enttäuschungen über die (mangelnden) Reaktionen 

des Umfelds werden Beziehungen infrage gestellt, was die Frauen* zusätzlich belasten kann. 

P9 erzählte im Interview wie ihre Mutter auf ihre Gewalterfahrungen reagiert hat: 
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„Ahm das hat sich also, meine Angst davor hat sich dann eigentlich bewahrheitet, weil 

meine Mutter so schwierig damit umgehen konnte. […]sie hat mich nach, nach Wochen 

meines Redens und ihr Erzählen, was, vorsichtig aber doch erzählen was alles so 

vorgefallen ist. Hat sie mich bei, in einem ruhigen Moment, wo wir 

nebeneinandergesessen sind, und den einen Abend geno- genossen haben, hat sie zu mir 

gesagt: „Und, gibt’s keine Hoffnung mehr?“ Furchtbare Enttäuschung, furchtbare 

Enttäuschung, also ich, furchtbar, das war, wir ha- wir sind in eine riesen Krise, meine 

Mutter und ich, reingestürzt danach…“ (P9) 

 

„Eben bei einer zum Beispiel, die dann, die dann schon irgendwie mit mir irgendwie 

drüber gredet hat und die dann gesagt hat: „ja komisch das merkt man dem gar nicht an, 

weil eigentlich ist er immer voll nett und so“, ahm und also bei solchen Sachen und war 

ich dann letztes Jahr extrem radikal und hab mir gedacht, ich brauch solche Leute nicht 

in meinem Umfeld. Die, die dann sagen ja „zum Streiten gehörn halt schon immer 

zwei…“ (P10) 

 

Rolle der gewaltausübenden Person 

Obwohl der Täter, seine Motive und Situation nicht im Fokus unserer Datenanalyse standen, 

fanden sich in den Interviews immer wieder Erzählungen, die auf Einstellungen und Verhalten 

oder Hintergründe des Täters eingehen.  

Die Eigenschaften der Täter werden in den Interviews immer wieder aufgegriffen und geben 

Hintergrund zum Verhalten des Täters: 

„Ja, mein Partner war scho immer recht, ähm, an Ich-Mensch und, von sich überzeugt, 

des schon. Also starke Persönlichkeit aber,“ (P8) 

 

„…ich hab mir viel gefallen lassen müssen, am Anfang an war’s halt so die Freiheiten 

wollt er immer haben, die hab ich ihm gelassen, weil er immer gesagt hat, wenn er kei 

Freiheiten hat dann, dann passt es net mit uns, ich hab ihm des, die Freiheiten lassen, er, 

hat viel alleine unternommen,…“ (P8) 

 

„Also er ist so, er hat auch diese, eh, für ihn ist ein Mensch nur was wert, wenn er Geld 

am Konto hat, ja. Wenn jemand (2) ja. Also des. Er ist wahrscheinlich so erzogen. Eh, die 

Wertigkeit ist (1) Geld haben. Und sonst bist du n- nichts und bist nicht fähig, ja“. (P4) 
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Auch die berufliche Situation der gewaltausübenden Person beeinflusst sein Verhalten. 

Männer* befinden sich häufig in einer Machtposition, wenn es um finanzielle Ressourcen geht. 

Dass mit der beruflichen Stellung von Tätern auch oft ein falsches Bild nach außen produziert 

wird (Erfolg, Engagement, für die Familie zu sorgen) begünstigt die Aufrechterhaltung einer 

schönen Fassade und somit die Gewalt: 

„Und auf mir is die ganze ganze Ladung auf mir ab- abgegangen, auf mir und den 

Kindern. So nach außen war er der Unternehmer, der große, der jetzt vom vom IT 

Normalbürger aufsteigt ins große Firmengeschäft mit großen Projekten (1). Und ich und 

die Kinder warn nur der Hemmschuh (1) an seim Projekt (2) und des hat der mi so spüren 

lassen, jeden Tag.“ (P5) 

 

Ebenso verstärkt die (lange) Arbeitslosigkeit von einer gewaltausübenden Person die 

Gewaltausübung: 

„Und dann natürlich durch diese Dysbalance. Dieser jahrelangen Arbeitslosigkeit 

meines Mannes, der letzten (1) fünf Jahre. Ähm hat sich das Ganze ganz stark 

verschlimmert.“ (P9) 

 

Der Alkohol- und/oder Drogenkonsum war ein weiterer Einflussfaktor auf das Verhalten des 

Täters: 

„Der war ja nicht immer so, ja der hat auch zu viel Alkohol getrunken und hat dann 

immer so seine Auszucker gehabt,…“ (P10) 

 

Die Konfrontation bezüglich des Alkohol- und Drogenkonsums ging häufig mit einer 

aggressiven Reaktion des Täters einher: 

„also ich nehm st- stark an das das irgend- Kokain oder irgendwie, dahingehend was 

war. Ähm, ich hab ihn aber auch schon drauf angesprochen, wo er dann halt auch, ähm, 

ziemlich ähm, aggressiv drauf reagiert hat, dass ich ihm nachspioniere“ (P8) 

 

Aber auch, dass der Alkohol bzw. Drogenkonsum nicht der Grund für die Gewalt war, sondern 

als Verstärkungsfaktor gilt, wurde thematisiert. Diese Einsicht ist für die Person, die Gewalt 

erfährt, sehr wichtig, damit die Abhängigkeit nicht als eine Ausrede für die Gewaltausübung 

der Täter fungieren kann. 

 



54 

 

In ihrer Rolle als Väter werden die Täter sehr verschieden beschrieben. Viele zeigen kein großes 

Interesse an ihren Kindern und sind demnach auch kaum in die Sorge- und Erziehungsarbeit 

involviert. Andere hingegen kommen ihren elterlichen Pflichten nach und haben eine enge 

Beziehung zu den Kindern. Beide Umgänge haben einen Einfluss auf den Prozess „Schritte in 

die & Wege aus der Gewalt“. Wenn Täter ihre elterlichen Pflichten erfüllen, erschwert dies den 

Betroffenen, für sich einzustehen. Weil die Mütter das Beste für ihre Kinder wollen, haben sie 

dann oft weniger Handlungsmöglichkeiten in Bezug auf den Täter. Sie wollen der Beziehung 

zwischen Vater und Kindern nicht schaden oder hoffen auf eine Verbesserung der Beziehung, 

weil sie den Kindern die Trennung ersparen möchten: 

„…und hat dann halt gemeint, ahm also und ich konnt ihm da ja wirklich keinen Vorwurf 

machen, weil er ist auch in der Früh mit den Kindern aufgestanden und er hatte so richtig 

engagiert,…“ (P10) 

 

Durch das Erfüllen von elterlichen Pflichten der Väter wird aber möglicherweise auch das Bild 

nach außen verfälscht. Ein kümmernder Vater muss ein guter Vater und damit auch ein guter 

Partner sein – der Partner wird somit nicht als Gewalttäter wahrgenommen. Es wird von einer 

guten Beziehung ausgegangen und den Betroffenen werden Gründe für die Trennung 

abgesprochen: 

„Und ahm und er hat da immer, also er hat er hat immer, ahm ah (1) das is ja auch 

sowas, wo du dann immer von andern hörst: „Ma, so toll wie sehr er dich unterstützt“ 

und so“.“ (P10) 

 

Eine gute Beziehung zwischen Vater und Kind(ern) führt dazu, dass das Sorgerecht und 

Aufenthaltsrecht der Kinder unter gemeinsamer Einigung gleichermaßen geteilt wird: 

„…wir haben uns auf 50/50, das war auch mein Vorschlag, weil ich überzeugt bin da, 

davon, er ist ein wunderbarer Vater.“ (P9) 

 

Im Gegensatz dazu hat die Datenauswertung ebenso gezeigt, dass das Ignorieren von elterlichen 

Aufgaben und wenig Auseinandersetzung mit den Kindern vor und nach der Trennung, die 

Frauen* dahingehend beeinflusst, dass sie sich nach der Trennung mehr Sorgen um die Kinder 

machen, wenn sie Zeit beim Vater verbringen: 

„…weil er mit ihm einfach alleine nicht (3) klarkommt. Weil er das einfach nie (2) er hat 

sich da nie wirklich involviert, er war immer der Spielpartner für unsern Sohn, aber er 
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hats nie wirklich so, die eh, ja dieses Begleiten, diese Erziehung, des hat er, da hat er, 

ganz wenig teilgenommen.“ (P7) 

 

„…da kann jetzt was Neues kommen, weil er nett worden is (2). Also, wenn er mir 

Babywäsche (P5 atmet aus) schenkt, kann i des meim Baby anziehen ohne dass i ein 

schlechtes Gefühl hab (2). Weil wenn die Kinder an Kuchen von dem mitbringen, kann 

i‘n essen (1), auf des bin i stolz (2).“ (P5) 
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5.3 Was erhält den Gewaltkreislauf aufrecht? 

 

In diesem Kapitel werden Faktoren zusammengefasst, die die Frauen* daran hindern, sich aus 

dem Gewaltkreislauf zu befreien bzw. eine zufriedenstellende neue Lösung zu erarbeiten.  

 

 

Abbildung 7: Was erhält den Gewaltkreislauf aufrecht? 

 

Normalisierung von Gewalt / Gewalt wird nicht erkannt 

Die Expert*innen der Gruppendiskussion sprachen davon, dass Frauen* die Gewalt oft als 

normal empfinden und benennen, vor allem psychische Gewalt. P4 schildert im Interview ihre 

Kindheitserfahrungen und dass sie gelernt hat diese Gewalt als etwas Normales wahrzunehmen, 

Gewalt sei etwas, das sie es hinnehmen muss. Aber auch Personen, die nicht von 

Gewalterfahrungen in der Kindheit berichteten, sprachen davon, Gewalt nicht als solche 

erkannt zu haben. P7 berichtet in diesem Kontext davon, sich an die Gewalt gewöhnt zu haben. 

Gewalt gegen sich selbst zu erkennen, scheint schwerer zu fallen, als Gewalt bei anderen 

Personen zu erkennen: 

„…man erkennts so schnell bei anderen (lacht) und bei sich selber dann dauert es. (4) 

genau.“ (P7). 
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Gewaltausübende Person leugnet Gewalt 

Die Normalisierung von Gewalt stützt sich nicht nur auf gesellschaftliche Normen und 

symbolische Gewalt; einige Täter spielen die von ihnen ausgeübte Gewalt aktiv herunter oder 

leugnen diese, was auch die Einschätzung der Betroffenen, ob das Verhalten gewaltvoll oder 

berechtigt war, verunsichert. Die Gewalt wird von der gewaltausübenden Person geleugnet, 

verharmlost, relativiert und gerechtfertigt, was wiederum eine Schuldzuschreibung an die 

Betroffene darstellt.  

 

Frauen* zweifeln, ob eigene Gewalterfahrungen schlimm genug sind 

Viele Betroffene sind unsicher, ob ihre Gewalterfahrungen „schlimm genug“, oder vielleicht 

doch aushaltbar sind. Das ist auch ein Aspekt der Normalisierung von Gewalt, die verschiedene 

Gründe haben kann. Nicht zuletzt kann das Herunterspielen eigener Gewalterfahrungen auch 

dem Aufrechterhalten einer scheinbaren „Normalität“ dienen, die psychisch stabilisierend 

wirken kann. Das Zweifeln an den eigenen Erfahrungen spielt auch in Phase 3a (Trennung) eine 

Rolle. Die Expert*innen der Gruppendiskussion betonten die Schwierigkeit, dass Grenzen bei 

psychischer Gewalt oft subjektiv und fließend sind, sodass hier weniger Klarheit über die 

Grenzüberschreitung besteht. 

 

Hohe weiblich*e Leidensgrenze 

verbunden mit der Unsicherheit in der Einschätzung davon, wie „schlimm“ das Erlebte ist, ist 

auch eine generelle Einstellung des „Aushaltens“. P4 beschreibt ausdrücklich, wie Frauen* 

dazu erzogen werden, Leiden auszuhalten, Leiden als normal anzusehen, und deshalb sehr lange 

warten, statt zu handeln: 

„Ich hab das Gefühl Männer sind da anders, also (die) sagen, oke, zack. Abgehakt, mach 

ich, ja, (2) eh, ist halt seltener, dass, dass die Männer (3) leiden. Ja? Wir, wir sehen leiden 

als (2) als normal an. Zum Teil.“ (P4) 

 

Gewaltfrequenz aushalten 

P9 etwa beschreibt die Frequenz, in der es zu massiver physischer Gewalt kam, als „aushaltbar“ 

– was den Gewaltkreislauf in der Folge aufrechterhält: 

„…wo er mich zum Beispiel gewürgt hat oder, oder mal, ähm mich gegen die Wand ah, 

ge-, ge-, gestoßen oder geschleudert hat, das ist vielleicht einmal, zweimal im Jahr 

passiert, ja? Aber das ist auch einmal oder zweimal im Jahr zu viel, ja? Das weiß ich 

jetzt aber diese Frequenz kann man halt dann aushalten. Aber wenn dann des noch 
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dazu, dieses psychische, dieser psychischer ahm Wahnsinn kommt (1), dann und und 

das, und sich das so verstärkt, diese Manipulation…“ (P9) 

 

Sich mit der Situation arrangieren 

P1 spricht davon, dass sie sich das Leben innerhalb der Gewaltbeziehung möglichst gut 

gestalten wollte, die Option, aus der Beziehung auszubrechen, war für sie nicht vorstellbar. 

Dass die Gewalt nicht ausgehalten werden muss, war für P1 lange nicht denkbar. In der 

Gruppendiskussion wird auch davon berichtet, dass Frauen* sich an die Gewalt gewöhnen. 

 

Täter weist Schuld zu / Schuldzuweisungen und Abwertungen werden geglaubt 

Fast alle Betroffenen berichten uns, dass sie sich selbst die Schuld an der Gewalt gegeben 

haben. Einige Frauen* beschreiben sehr deutliche Schuldzuschreibungen des Täters ihnen 

gegenüber. Durch Aussagen wie „du hast mich provoziert“, „das hast du verdient“ oder „du 

hast mich so gemacht“ schiebt der Täter die Verantwortung für seine Handlungen eindeutig in 

Richtung der Betroffenen. Diese Schuldzuweisungen werden von vielen Frauen* auch 

geglaubt. P10 beispielsweise schämt sich für die erlebte Gewalt, was sie auch davon abhält, 

sich anderen anzuvertrauen. Auch P7 hat sich in der Gewaltbeziehung selbst die Schuld 

zugesprochen und den Abwertungen des Täters geglaubt.  

P4 beschreibt diese Dynamiken einerseits als Wirkung der gesellschaftlichen Norm „Scheidung 

ist Schande“, andererseits als einen negativen Kreislauf: sich die Schuld an Gewalt zuzuweisen 

führt dazu, dass sie keine eigenen Entscheidungen trifft, sondern Sachen macht, weil andere 

dies von ihr verlangen.  

 

Betroffene suchen den Fehler bei sich 

Verbunden mit Schuldzuweisungen ist auch das Problem, den Fehler bei sich selbst zu suchen. 

Die interviewten Frauen* haben ihre Gewalterfahrungen als Beziehungsprobleme 

wahrgenommen. So berichteten und einige der Betroffenen, dass sie sich verbessern wollten 

und immer wieder auf der Suche nach konstruktiven Lösungen für die wahrgenommenen 

Probleme suchten. Einige der Interviewpartnerinnen* hatten auch über eine längere Zeit 

Schlafstörungen, welche sie nicht in Verbindung mit der Gewalt gebracht haben.  

 

Gewaltausübende Person nach außen hin decken / die Fassade aufrechterhalten 

Den Täter nach außen hin zu decken kann mehrere Ursachen haben, führt jedoch immer dazu, 

dass die Gewaltbeziehung weiterhin aufrecht bleibt. Der äußere Schein wird von einigen 
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Frauen* als wichtiger als das eigene Wohlergehen bewertet. Weiterhin spüren viele einen 

massiven Druck, trotz der Gewalt weiter zu „funktionieren“ (d. h. zur Arbeit zu gehen, den 

Alltag zu bewältigen, keine Hilfe zu brauchen). Für manche Frauen* ist das Aufrechterhalten 

der Fassade auch der bestmögliche Weg, mit ihrer schwierigen Situation umzugehen und 

weiterzumachen. Bei P5 spielte hier auch der Schutz des Täters (ihn nicht verraten zu wollen) 

sowie Scham eine Rolle: „ma will das Problem lösen, bevor’s wer sieht“. Auch P9 hat 

Schwierigkeiten, sich anderen anzuvertrauen, weil ihre Beziehung von außen immer als perfekt 

wahrgenommen wurde und weil sie ihr Umfeld nicht belasten wollte. Den äußeren Schein zu 

wahren, führt damit zu einer verzerrten Täterwahrnehmung im Außen und erschwert die 

Anerkennung der Gewalt vonseiten des sozialen Umfelds. Bei P8 ist die Situation so gelagert, 

dass der Täter sie darum bittet, seine Ausbrüche geheim zu halten; aber auch unabhängig davon 

hat sie den Schwiegereltern, die wichtige Vertrauenspersonen für sie darstellen, lange nichts 

gesagt. 

 

Verzerrte Täterwahrnehmung erschwert die Anerkennung der Gewalt  

Viele Täter können sich nach außen hin als perfekte Partner darstellen. Das kann zu 

Unverständnis von Seiten des sozialen Umfelds führen, was die Frauen* dann auch in ihrer 

eigenen Wahrnehmung verunsichert. Gemeinsam mit der Normalisierung von Gewalt 

erschwert die verzerrte Täterwahrnehmung das Erkennen der Gewalt. Die Angst, dass ihr nicht 

geglaubt wird, hält auch P7 davon ab, von der Gewalt zu berichten; P1 hat Angst, dass ihr bei 

einem Hinzuziehen der Polizei nicht geglaubt wird. P9 berichtete anekdotisch von einem 

Gewaltausbruch des Täters, den dieser anschließend in großen Runden humoristisch darstellte 

– der gesamte Freundeskreis lachte über den Vorfall. Diese Wahrnehmung des Täters wie auch 

die Angst, vom Umfeld nicht ernst genommen zu werden, erschwert es gewaltbetroffenen 

Personen sich anderen anzuvertrauen. 

 

Soziale Isolation  

Entsprechend der großen Wirkmächtigkeit, sich anderen Menschen anzuvertrauen und über die 

erfahrene Gewalt zu sprechen, ist soziale Isolation eine große Hürde. Nicht verstanden zu 

werden, keine Vertrauensperson zu haben, erschwert es stark, aus dem Gewaltkreislauf zu 

entkommen – besonders wirksam ist diese Hürde, wenn viele Männe*r, so auch der Ex-Mann* 

von P4, Treffen mit Freund*innen effektiv verhindern.  
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Betroffene sind nicht bereit, Konsequenzen der Schritte zu tragen  

Der Weg aus dem Gewaltkreislauf heraus braucht Zeit. Viele Frauen* sprachen davon, „Schritt 

für Schritt“ vorzugehen und erst nach und nach dazu bereit zu sein, Veränderungen zu initiieren. 

Zu einer Trennung bereit zu sein, braucht Zeit. Verschiedene Faktoren, wie die Hoffnung auf 

Verbesserung der Beziehung oder Gefühle zum Täter erschweren diesen Prozess. Die von den 

Frauen* gesetzten Schritte, etwa, sich erstmals anderen Menschen anzuvertrauen, die 

emotionale Trennung, oder auch juristische Schritte einzuleiten, haben Konsequenzen, die die 

Frauen* dann auch tragen müssen. Hiermit ist weniger die Angst vor der Reaktion des Täters 

oder einer Verschlimmerung der Gewalt gemeint, sondern die emotionale Bereitschaft, 

ehemalige Lebenspläne aufzugeben. In der Gruppendiskussion wurde wiederholt von der 

Ambivalenz gesprochen, in der sich Betroffene befinden, bevor sie eine feste Entscheidung für 

eine Trennung treffen konnten.  

 

Betroffene wollen Gewalt nicht sehen bzw. benennen 

Viele Frauen* und auch das Umfeld, finden immer wieder Ausreden für die gewaltausübende 

Person, um die Gewalt zu rechtfertigen. Es wird auch versucht, die eigenen Erlebnisse nicht als 

„Gewalt“ zu bezeichnen, sondern beispielsweise als „Kommunikationsprobleme“, „aggressive 

Kommunikation“ oder „Beziehungsprobleme“. 

Einige Frauen* erzählen in den Interviews, dass sie absichtlich weggeschaut haben, um die 

Beziehung zu schützen bzw. auch um dem Druck zu entgehen, Schritte setzen zu müssen, zu 

denen sie noch nicht bereit sind. Auch fehlte den Frauen* teilweise die Kraft, um 

Veränderungen zu initiieren.  

 

Angst vor Eskalation hindert daran, Hilfe zu holen 

Erschreckend viele der Interviewten berichteten von Morddrohungen, die sie als realistisch 

einschätzten. Die Angst vor weiterer Eskalation hielt die Frauen* davon ab, sich Hilfe zu 

suchen. P2 und P8 etwa hatten Angst davor, dass ihr Mann von der Kontaktaufnahme mit 

Frauen* beraten Frauen* erfährt und die Gewalt dann noch mehr eskaliert – weshalb die Hürde, 

sich institutionelle Hilfe zu suchen, nochmals größer war: 

„Also (3) ahm diese Angst, diese Angst, dass wirklich was Arges passiert. Die stoppt uns. 

Ja, die stoppt uns Frauen irrsinnig, ja, weil, weil, da passiert dem Kind was, da passiert 

mir was. Wer weiß vielleicht macht ers wirklich, ja?“ (P4) 
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Diese Hürde wirkt in mehreren Phasen – vom Gewaltkreislauf (Frauen* verhalten sich ruhig 

aus Angst, dass es noch schlimmer wird; sie trauen sich nicht, die Polizei zu rufen aus Angst 

vor weiterer Eskalation) bis hin zur Suche nach einem neuen (Macht)Gleichgewicht (Frauen* 

werden von Mediator*innen zu ungünstigen Einigungen gedrängt, mit dem Argument der 

Eskalationsvermeidung; sie erstatten keine Anzeige, um den Täter nicht zu verärgern). 

 

Fehlende Privatsphäre 

Einigen Frauen* hatten eine berechtigte Angst vor Eskalation, wenn die Täter sehr 

kontrollierend war und sie wenig Privatsphäre hatten. Sich Hilfe zu holen ist dadurch noch 

schwerer möglich und es können keine Gewaltaufzeichnungen gemacht werden, weil dies als 

zu riskant eingeschätzt wird. 

 

Gewalt/Drohungen als Mittel, die Frau* gefügig zu machen  

Aus Angst vor Eskalation, erlernen Frauen* sich ruhig zu verhalten und nicht zu widersprechen. 

Auch nach der Trennung und Scheidung ist dieses Verhalten noch wirkmächtig. P8 zum 

Beispiel wurde vom Ex-Mann* dahingehend bedroht, dass dieser ihr den gemeinsamen Sohn 

wegnimmt, falls sie sich trennt. Hier wirkt die Gewalt als Hürde in Phase 3a (Trennung). Der 

Exmann von P7 ist über die Trennung hinaus weiterhin übergriffig ihr gegenüber, vor allem 

durch verbale Abwertungen. Außerdem „bestraft“ er sie für Widersprechen, etwa indem er ihr 

das Auto wegnimmt. Die Angst vor größerer Eskalation, die bei anderen Personen auch in Phase 

1 schon eine Rolle spielt, führt bei P7 dazu, dass sie sich in Phase 3b dazu entschied, „die Brave 

zu spielen“ und seine Gewalt und Macht über sie weiterhin auszuhalten.  

 

Festhalten an der Hoffnung auf Verbesserung  

Aus verschiedenen Gründen fällt es den Frauen* schwer, die Beziehung aufzugeben, sodass sie 

sich immer wieder darauf einlassen, es weiter zu versuchen. Die Frauen* wollen die langjährige 

Beziehung nicht „einfach aufgeben“. Viele Täter machen auch Versprechungen, sich zu 

verändern, die sie dann nicht einhalten. Die Hoffnung auf Verbesserung hält P2 davon ab, in 

einem Gerichtsprozess gegen ihren (damaligen) Mann auszusagen, was dann später gravierende 

Folgen für ihre juristische Position im Scheidungsverfahren hat.  

 

Der Wunsch, eine Familie zu sein und der Glaube, dass Kinder unter der Trennung leiden 

ein Grund zum Festhalten der Hoffnung auf Verbesserung ist der Wunsch, eine Familie zu sein 

– sowohl für die Frau* selbst als auch für die gemeinsamen Kinder. P10 berichtete, sie habe 
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nicht erkannt, dass die Familie bereits kaputt war. P8 berichtete, dass die vorherigen 

Partnerinnen ihres Ex-Partners diesen verlassen hätten, weil für sie weniger auf dem Spiel 

stand: 

„…anscheinend warn da auch schon Freundinnen, wo, wo solche Sachen passiert sind, 

jetzt im Nachhinein hab‘ ich das von meinen Schwiegereltern, oder von meiner 

Schwiegermutter und Schwiegervater erfahren. Nur die haben nie a Anzeige gemacht, da 

war kein Kind, die warn noch jung und sind halt dann, weg von ihm…“ (P8) 

 

Loyalität, Gefühle zum Täter  

Mehrere Frauen* sprechen davon, dass sie trotz der Gewalt lange Zeit noch Gefühle für ihren 

Partner hatten und auch aus diesem Grund bei ihm geblieben sind. Dem Täter zu vertrauen 

erschwert es, sich von ihm abzugrenzen und die Gewalt zu erkennen. P2 etwa wollte wegen 

ihrer Gefühle dem Täter eine Verurteilung ersparen und sagt deshalb vor Gericht nicht gegen 

ihn aus – was dann im weiteren Verlauf negative Folgen für ihre Position im 

Scheidungsverfahren hat. Für P4 war es schwierig sich von ihrem Mann zu trennen, weil sie 

ihn „vergötterte“. Darüber hinaus sprach sie die wechselnden Phasen des Gewaltkreislaufes an, 

der Täter war manchmal „…eh lieb, und das reicht ja, wenn‘s einmal im Monat eine Stunde 

ist“(P4). Für P4 bliebt diese Hürde auch in Phase 3b bzw. 4 noch aktuell:  

„Und es ist aber so, dass ich im Innersten noch immer gebunden bin, bin, und noch immer 

(P4 beginnt zu weinen) nicht ganz will, dass er weg ist. Obwohl so viel passiert ist und, 

selbst von seinen Kindern, wird er als schlechter Mensch bezeichnet.“ (P4) 

 

Dem Partner nichts Böses wollen  

Mehrere Frauen* sprachen davon, dass sie trotz der Gewalt weiterhin freundlich blieben und 

den Täter emotional versorgt hätten. P2 berichtete, dass sie zu lange den Erwartungen anderer 

entsprechen wollte oder für ihn, statt für sich gedacht hatte. P8 berichtete über ihre 

Bemühungen, trotz der Grenzüberschreitungen eine gute Partnerin sein zu wollen.  

 

Gewalt nicht begreifbar  

Mehrere Betroffene berichteten davon, dass sie dem Täter die Gewalt nicht zugetraut hätten 

bzw. dass sie die Gewalt nicht fassen zu konnten. Teilweise standen die Betroffenen nach einer 

Gewalthandlung unter Schock und wussten nicht, wie sie mit diesem Übergriff umgehen 

sollten. P8 berichtete, anfangs habe sie gar nicht verstanden, dass es sich um Gewalt handelt, 
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weil sie das dem Täter einfach nicht zugetraut habe. An diesem Problem beteiligt sind auch 

gesellschaftliche Erwartungen und Vorstellungen an die Familie als einem sicheren Ort: 

„Ä h m, eigentlich das äh, (2) ja. Ich hab mir einfach nie vorstellen können, (1) wie 

Menschen miteinander, also, wie jemand mit mir umgeht. Das jemand so mit mir 

umgeht.“ (P1) 

 

Kraft zur Trennung fehlt  

Mehrere Frauen* waren nicht nur durch die psychischen Folgen der Gewaltbeziehung extrem 

geschwächt, sondern auch durch Belastungen im Job und mit ihren Kindern. Nichts zu 

verändern ist für viele Frauen* (kurzfristig) am leichtesten. P5 war durch die Gewaltwirkungen 

körperlich und psychisch so geschwächt, dass sie es sich schlicht nicht leisten konnte, Schritte 

in Richtung Trennung zu setzen – der Alltag brauchte all ihre Ressourcen. Sie beschrieb auch, 

zu kraftlos zum Benennen der Gewalt zu sein und dass sie sich aufgrund der Kraftlosigkeit nicht 

mehr behaupten konnte. Die fehlende Kraft und die große Anstrengung, die der Weg aus der 

Gewalt bedeuten, ist in mehreren Phasen relevant – vom Gewaltkreislauf: 

„weil das war so anstrengend (P1 lacht leise auf) sich zu überlegen das zu ändern.“ (P1) 

 

bis zur Suche nach einem neuen (Macht)Gleichgewicht: 

„…also ich mein das ist jetzt meine Entschuldigung eigentlich (P1 lacht kurz) eher glaub 

ich, aber mit Corona, Arbeit, die [Name Tochter] die ganze Zeit und dann eigentlich die 

ganze Zeit nur mit Gericht beschäftigt, also irgendwann, es, also es war, es war wirklich 

gut die Aussicht zu haben das es halt zu Ende geht. Weil sonst, also ich hätt, irgendwas 

hätt ich nicht geschafft (P1 lacht auf).“ (P1) 

 

5.3.1 HÜRDEN  

Abgesehen von Faktoren, die den Gewaltkreislauf aufrechterhalten, gibt es wirksame Hürden 

beim Weg aus der Gewalt. In diesem Abschnitt erfolgt eine Trennung zwischen Hürden, die 

die Betroffenen erleben und Hürden, die von den Expert*innen erfahren.  
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Hürden für die Betroffene 

 

Hürden im Umgang mit der Polizei  

Während die Polizei für viele Frauen* im Nachhinein als sinnvolle Strategie genannt wird, sind 

die Situationen, in denen sie tatsächlich genutzt wurde, rar. Im Folgenden aufgelistet sind 

einigen Hürden, die die Frauen* davon abhielten, die Polizei zu rufen: 

- In akuten Gewaltsituationen (z. B. aufgrund von Schock) wurde nicht an die Option 

gedacht 

- Die Frauen* machen sich Gedanken, was Nachbar*innen zur Polizeipräsenz denken 

- Die Frauen* wissen nicht, was weitere Schritte nach dem Hinzuziehen der Polizei sind 

- Angst, direkt eine Anzeige erstatten zu müssen – Unwissenheit über das Prozedere 

- Angst vor weiterer Eskalation von Seiten des Täters 

- Angst, dass die Polizei die Gewalt nicht glaubt 

 

Hürden im Umgang mit weiteren Institutionen  

Neben dem Faktor, dass viele Hilfen kostenpflichtig sind, sprechen die Expert*innen der 

Gruppendiskussion von Ängsten der Betroffenen – insbesondere der Angst, beim Hinzuziehen 

von Institutionen, die Kontrolle über die eigene Situation zu verlieren. Damit verbunden 

schrecken einige Betroffene aus Scham davor zurück, sich Ärzt*innen anzuvertrauen. 

Anonymität würde hier sehr helfen.  

 

Angst vor der Trennung  

Eine große Hürde für die Betroffenen war, dass sie sich den Schritt in die Trennung lange Zeit 

nicht zugetraut haben. Allen voran stand die Angst vor einer ungewissen Zukunft und davor, 

was nach einer Trennung auf sie zukommt. Ängste vor dem Alleinsein waren ebenfalls Thema. 

Alle Interviewpartner*innen sprechen von der Problematik, sich (vor allem juristisch) zu wenig 

auszukennen. Dazu kommt die finanzielle Abhängigkeit.  

 

Finanzielle/materielle Abhängigkeit und Verstricktheit  

Finanzielle/materielle Abhängigkeit und Verstricktheit erschwert die Trennung – bei P1 und P7 

wegen des gemeinsamen Hauses, bei P2, weil sie sich eine eigene Wohnung schwer leisten 

kann und es lange dauert, eine leistbare Wohnung zu finden, P8 und P10 ebenfalls wegen der 

Wohnsituation. In der Gruppendiskussion wurde besonders die Situation von älteren 

Betroffenen besprochen. Hier kann der Lebensunterhalt durch eine Scheidung gefährdet sein, 
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wenn die Frau* nur wenig Pension bekommt. Zusätzlich berichtet Fr. Mag.a Aziz von den 

Schwierigkeiten, sich ein langwieriges Gerichtsverfahren zu leisten.  

Obwohl P4 finanziell mittlerweile unabhängig von ihrem Ex-Mann* ist, sprach sie ausführlich 

über die Hürde der ökonomischen Abhängigkeit – um mehrmals auch deutlich zu machen, dass 

es ihrer Meinung nach immer Möglichkeiten gibt, diese Hürde zu überwinden: 

„Aber, man muss einfach grundlegend das Leben verändern. (2) Das ist es, ja. Und sich 

ah, (2) losbinden von diesen Grundsätzen. Von diesen, eh, weiß ich nicht, Scheidung ist 

Schande oder ich kann jetzt äh, ohne Geld nicht leben. Kann man nicht, aber es gibt 

immer eine Möglichkeit eh was zu verändern. Und, ja dann, hab ich halt kein weiß ich 

nicht, Luxusauto oder so, dann, lebe ich halt auch in einer kleinen Zimmer-Küche-

Wohnung aber das, da ist man sicher glücklicher, als wenn ich wegen Luxus oder einem 

sogenannten "Mittelschicht" normalen Leben, kein Leben hab. (2) Da isses wirklich 

besser man isst (2) Kartoffeln, und ist aber glücklich. (3)“ (P4) 

 

Gute Beratung zu finden ist schwer  

Eine gute Beratung zu finden, bezeichneten viele Frauen* als Glückssache und als schwer. Die 

lange Suche nach einer guten Beratung war kräftezehrend und kann, gerade bei rechtlicher 

Beratung, dazu führen, dass in kritischen Situationen am Gericht keine Hilfe zur Verfügung 

steht und die Frauen* den Kürzeren ziehen. 

 

Bürokratische und formale Hürden behindern Prozess der Frau  

Vernetzungslücken, lange Wartezeiten und bürokratische Hürden können den ganzen 

Entscheidungsprozess der Betroffenen ins Wanken bringen, sodass die Frau* wieder in die 

Gewaltbeziehung zurückkehrt. 

 

Aufenthaltstitel bei Migrant*innen 

Für Betroffene mit ungesichertem Aufenthaltstitel kann eine Scheidung vom Täter bedeuten, 

den Aufenthaltstitel und Sozialleistungen zu verlieren. Diese strukturell bedingte existenzielle 

Abhängigkeit lässt Frauen* in einer Gewaltbeziehung bleiben.  

 

Starke Belastung durch institutionelle und psychische Gewalt  

Die Belastung und die daraus resultierende fehlende Kraft spielen schon im Gewaltkreislauf 

eine Rolle. Sofern sich die Gewalt auch in Phase 3b weiter fortschreibt, stellen die starke 

Belastung und Kraftlosigkeit auch weiterhin eine Hürde dar. 
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Fehlendes juristisches Wissen  

Die interviewten Frauen* erwähnen immer wieder, dass das fehlende juristische Wissen dazu 

geführt hat, dass sie sich gewisse Schritte nicht zutrauten und deshalb die Gewalt weiterhin 

aushielten. Die Angst, dass juristische Schritte z. B. im Scheidungsverfahren „nach hinten 

losgehen“ führt dazu, diese erst gar nicht in Angriff zu nehmen. Die Interviewpartner*innen 

formulierten vor allem die Angst, dass ihnen nicht geglaubt werde und dass sich der Täter 

dadurch dann im Recht fühlt. Eine fehlende klare rechtliche Basis führt dazu, sich weniger gut 

gegen Gewalt wehren zu können. Unsicherheit, Unwissenheit und falsche Annahmen über 

verschiedene juristische Begebenheiten stellen einen großen Nachteil für die Frauen* dar, der 

manchmal dazu führt, sich gegen eine Anzeige zu entscheiden. Etwa geht P10 davon aus, dass 

die Gewalttaten schon verjährt seien, dass sie die Prozessbegleitung erst nach der Anzeige 

bekommen würde und dass nur ärztlich dokumentierte Gewalt anzeigbar sei. Bei P2 führte das 

fehlende Wissen über polizeilichen Abläufen dazu, dass sie gegen ihren Willen eine Anzeige 

gegen ihren Mann* erstellen musste, zu der sie zu dem Zeitpunkt (noch) nicht bereit war. Dies 

führte im Weiteren zu gravierenden juristischen Nachteilen für sie: 

„Oder hör das halt nachher vor Gericht oder was weiß ich, geht nach hinten los oder so. 

Also die Angst hat ich halt schon immer, irgendwie. Das ähm, das halt vor Gericht das 

dann irgendwie anders bewertet wird und halt gegen mich verwendet oder, keine Ahnung. 

Also das ich da eher einen falschen Schritt mach irgendwie.“ (P1) 

 

Betroffene sind durch die Kinder weiterhin in Kontakt mit dem Täter 

Die gemeinsamen Kinder mit dem Täter spielen in jeder Phase des Gewaltprozesses eine Rolle. 

So kann der Täter auch nach der Trennung weiterhin über die Kinder viel Gewalt ausüben. 

Beispielhaft sind hier die Konflikte, in denen sich P10 befindet: Wegen der Kinder kann P10 

den Schritt nicht setzen, den Täter aus der „Nestwohnung“ – jener Wohnung, in der die Kinder 

wöchentlich wechselnd mit je einem Elternteil wohnen – hinauszuwerfen, weil die Kinder dies 

nicht akzeptieren würden. Den Kindern von der Gewalt zu erzählen ist für P10 zum Zeitpunkt 

des Interviews keine Option, weil sie die Vater-Kind-Beziehung schützen will. Auch eine 

Anzeige des Täters kommt aus Rücksicht auf die Kinder für P10 nicht infrage. 

 

Der Gewalttäter ist klug genug, im rechtskonformen Bereich zu bleiben  
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Hürden für die Expert*innen 

 

Opferschutz im Krankenhaus  

Frau Dr.in Dörfler benennt folgende Hürden bei der Arbeit mit gewaltbetroffenen Frauen*: 

• Das Erkennen der Gewalt ist oft erschwert. Viele Betroffene kommen mit 

unspezifischen Beschwerden – ein typisches Muster ist laut der Interviewten, dass 

Personen viele Krankenhausaufenthalte mit Bagatellverletzungen oder 

psychosomatischen Beschwerden aufweisen. Die Fälle sind oftmals komplex. 

• Weiterhin nennt sie Hürden bei der Spurensicherung, vor allem bei Fällen von 

sexualisierter Gewalt. Das Protokollieren von Würg-, Schlag- oder anderen 

Bagatellverletzungen muss innerhalb eines geringen Zeitfensters geschehen, sodass hier 

zwischen den medizinischen und juristischen Anforderungen einerseits, und der 

psychischen Belastung der Betroffenen andererseits abgewogen werden muss. Diese 

Hürde steht auch im Zusammenhang mit verschiedenen (institutionellen) Missständen, 

die die Ärztin benennt. Der Personal- und Zeitmangel macht ein schnelles Abfertigen 

der Betroffenen notwendig und erschwert somit eine ausführliche Beschäftigung mit 

den Patient*innen. 

• Zudem sind erschwerende Faktoren der Arbeit, dass (1) viele Betroffene in der Nacht 

kommen und daher vom regulären (nicht auf Gewalt geschultem) Krankenhauspersonal 

betreut werden, und (2) 2/3 der Betroffenen den Kontakt nach dem 

Krankenhausaufenthalt abbricht.  

• Als Hürde für die Betroffenen nennt die Interviewte, dass die Täter oftmals aus dem 

nahen Umfeld der Betroffenen kommen, was z. B. eine Hürde dabei darstellt, eine 

Anzeige aufzugeben.  

 

Opferschutz Gericht  

Frau Mag.a Aziz nennt folgende Hürden bei der Arbeit mit gewaltbetroffenen Frauen: 

• Bei allen Verfahren 

o Die Frauen* besitzen oft nicht die finanziellen Ressourcen für lange 

Gerichtsverfahren 

o Psychische Gewalt lässt sich schwer beweisen und bleibt oft unberücksichtigt 

bzw. wird bagatellisiert.  
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• Strafverfahren 

o Die amtswegige Sammlung von Beweisen durch die Polizei/Staatsanwaltschaft 

erfolgt oft lückenhaft. Es wird vom Opfer erwartet, sämtliche Beweise von sich 

aus vorzulegen und relevante Zeugen zu nennen (von dieser Problematik 

berichtet auch P9 und P2) 

o Der Täter bzw. sein Umfeld üben nach der Anzeige oftmals Druck auf die Frau* 

aus und versuchen sie einzuschüchtern. 

o Ein Strafverfahren stellt eine große Belastung für Opfer dar. Die Einvernahme 

des Opfers ist oft sehr belastend und dauert Stunden 

o Opfer kennen oft rechtliche Möglichkeiten nicht (das trifft auf alle der 

interviewten Frauen* zu). Selbst wenn die Frauen* von der Polizei belehrt 

werden, können sie diese Belehrungen oft nicht wahrnehmen, weil sie sich in 

einem emotionalen Ausnahmezustand befinden.  

o Ambivalenz: Opfer versuchen in einer Befragung den Täter zu schützen 

(besonders bei P2 wird dies deutlich) 

o Es gibt oft große Qualitätsunterschiede bei Aussagen, auch während der 

Anzeige. Je nachdem welches Polizeiorgan die Aussage aufnimmt, welche 

Schulung diese Person durchlaufen hat und welches Engagement das 

Polizeiorgan aufbringt. Oft werden die Frauen* auch nur nach dem aktuellen 

Vorfall gefragt und nicht nach der jahrelang vorangegangen Gewalt. 

o Prozessbegleitung bei Anzeige im Akutfall schwierig 

o Hürde, Anzeige zu machen durch häufige Verfahrenseinstellungen, was zu einer 

weiteren Anzeigehemmnis / Verlust in das Vertrauen in die Justiz führt.  

o Frauen* trauen sich aus Angst häufig nicht eine Anzeige zu erstatten 

 

Hürden bei der Täterarbeit 

Täter übernehmen meist die Verantwortung für ihr eigenes Handeln nicht und schieben die 

Schuld auf die Opfer. Maßnahmen wie opferschutzorientierte Täterarbeit werden von den 

gewaltausübenden Personen sehr oft abgebrochen.  

 

Hürden bei zivilgesellschaftlichem Engagement 

Unterstützer*innen wissen oft nicht, wo und wie sie helfen können, es gibt sehr viele 

Unsicherheiten in Bezug darauf, wie man sich verhalten soll und darf. Auch für professionelle 

Unterstützer*innen wird die Arbeit oft belastend.  
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Hürden bei der Arbeit in der Beratungsstelle 

Die am meisten benannte Hürde ist die fehlende Zeit für Vernetzung untereinander. Neben der 

regulären Arbeit ist es schwierig, Zeit für Vernetzung aufzubringen. Das führt zu dem Gefühl, 

allein vor sich hin zu kämpfen, was Frustration oder Hilflosigkeit nach sich ziehen kann. Zudem 

wird die mangelnde Zeit für Öffentlichkeitsarbeit angesprochen, für die auch die Kompetenz 

im Team oft fehlt. 
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5.4 Was hilft? 

In den Interviews wurden sowohl von den Betroffenen als auch von den Expert*innen einige 

Punkte genannt, die unterstützend und hilfreich für Frauen* in einer Gewaltsituation sind. 

Dieser Abschnitt beinhaltet hilfreiche Faktoren zum einen aus Sicht der Betroffenen, ergänzt 

durch Ratschläge der Interviewpartner*innen an Betroffene in einer ähnlichen Situation. Zum 

anderen werden hilfreiche Faktoren aus Sicht der Expert*innen dargestellt.  

 

5.4.1 WAS HILFT? – AUS DER SICHT DER BETROFFENEN 

 

Abbildung 8: "Was hilft?" – Betrachtungsebenen Betroffene 

 

Grundlegende unterstützende und hilfreiche Faktoren 

Als grundlegende unterstützende und hilfreiche äußere und persönliche Faktoren konnten die 

Folgenden herausgearbeitet werden:  

• finanzielle Absicherung / Unabhängigkeit 

• gesicherter Aufenthaltstitel 

• Wahrung der eigenen körperlichen und geistigen Gesundheit 

• gleichberechtigte Rollenverteilung in der Paarbeziehung, Unabhängigkeit vom Partner 

• rechtliches Wissen über Scheidung, Gewalttaten als Straftaten, Kontaktrecht, etc.  

• allgemeine Auseinandersetzung mit den Themen häusliche Gewalt und Gewalt gegen 

Frauen* 

• mediale Aufmerksamkeit zum Thema Gewalt gegen Frauen* 

• Plakate von Anti-Gewaltkampagnen 
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Soziales Umfeld 

 

 

Abbildung 9: Unterstützung durch das soziale Umfeld 

 

Ein Großteil der Interviewpartner*innen bekam Unterstützung von Familie, (Schwieger)Eltern, 

Kinder, Freund*innen und Nachbar*innen. Dabei wurden die Betroffenen von diesen teilweise 

finanziell aber vor allem emotional unterstützt. Einige Interviewpartner*innen konnten auf die 

Wohnung von Eltern oder Freund*innen, zum Beispiel während der Trennung oder während 

der Corona-Zeit, ausweichen.  

Das soziale Umfeld ist ein unterstützendes Netzwerk, um den Betroffenen zuzuhören, Beistand 

zu geben oder den Rücken zu stärken. Es ist wichtig, den Betroffenen Möglichkeiten ohne 

Druck aufzuzeigen und beispielsweise auch Informationen über Beratungsstellen zur 

Verfügung zu stellen. Essenziell ist, dass die Erfahrungen der Betroffenen ernst genommen 

werden und dass ihnen geglaubt wird. Freund*innen haben sich als besonders hilfreich 

erwiesen, einerseits nach der Trennung, bei der Rückkehr in die gemeinsame Wohnung oder 

das gemeinsame Haus, um persönliche Dinge abzuholen, andererseits auch um bei der 

Kinderbetreuung zu helfen. Das Gefühl, verstanden zu werden oder jemanden zum Reden 

(siehe eigene unterstützende Strategien) und Zuhören zu haben, ist für viele Betroffene sehr 

hilfreich. Durch die Reaktionen der Freund*innen und Familienmitglieder wurde zum Teil 

erstmals das Ausmaß der Gewalt erkannt oder bestätigt.  
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Ein stabiles und kollegiales Arbeitsumfeld wird ebenfalls als Unterstützung genannt. Der 

Arbeitsplatz dient dabei als Rückzugsort und als Ort, um erfolgreich zu sein, sich abzulenken 

oder um Ruhe und Abstand von gewaltvollen Situationen zuhause zu erleben. In einem Fall 

erwiesen sich Kund*innen als Gesprächspartner*innen, die Hilfe anboten. Außerdem wurde die 

Möglichkeit, sich beruflich weiterzubilden und beruflich Erfolge zu haben, als stärkend 

wahrgenommen (siehe was gibt Kraft).  

Auch ein Sportverein oder Sport im Allgemeinen wird als Kraftquelle genannt. Gemeinsame, 

freudebringende Aktivitäten mit Freund*innen wurden als sehr stärkend empfunden (siehe was 

gibt Kraft).  

Darüber hinaus erzählte eine Frau* von ihrem Vermieter, der sie dahingehend unterstützt hat, 

dass er ihr die Monatsmiete erlässt. Zusätzliche Orte, an denen Unterstützung gefunden wurde, 

war der Kindergarten oder die Schule. 

 

Professionelle Unterstützung 

Mehrfach wird betont, wie wichtig kostenloser, niedrigschwelliger Zugang zu professioneller 

Unterstützung ist. Die meisten Interviewpartner*innen nennen das breite Angebot an 

Beratungsstellen in Wien, vor allem im Vergleich zum Land, als positiv. Kontakt zu 

Beratungsstellen, Gewaltschutzstellen, Vereinen, etc. erfolgt auf eigene Initiative, meist durch 

eigene Recherche im Internet oder auf Hinweis von Freund*innen, Kund*innen sowie durch 

andere Personen im Umfeld oder Professionelle. Im Folgenden wird aufgelistet, welche 

Angebote von den Frauen* in den Interviews erwähnt und genutzt wurden:  

 

Gewaltschutzstellen 

- Frauennotruf – 0171719 und Frauenhelpline gegen Gewalt – 0800 222 555: diese waren 

vor allem in akuten Gewaltsituationen hilfreich. 

- Wiener Interventionsstelle gegen Gewalt in der Familie: Die Interventionsstelle gegen 

Gewalt wurde als äußerst hilfreich in der Prozessbegleitung erlebt, damit hat sich die Frau* 

im Gerichtverfahren nicht allein gefühlt. Zudem war die Stelle sehr gut erreichbar, wurde 

als sehr engagiert wahrgenommen und hatte für die Probleme der Interviewteilnehmer*in 

immer ein offenes Ohr: 

„Also es muss ned unbedingt immer a Anwältin sein, weil’s vielleicht eh das Rechtliche 

schon kloar is, aber, dieses Gefühl, ich muss da nicht alleine durch, ich glaub, das ist 

total wichtig. Ja?“ (Gruppendiskussion) 
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Vereine und Beratungsstellen 

- FEM.A – Verein feministische Alleinerzieherinnen: Beim Verein FEM.A, der 

feministischen Alleinerzieherinnen wurde es als hilfreich wahrgenommen, in Kontakt mit 

Frauen* zu kommen, die Ähnliches erfahren hatten und sich gegenseitig unterstützen.  

- Verein Selbstlaut – Fachstelle gegen sexualisierte Gewalt an Kindern und Jugendlichen: 

Der Verein Selbstlaut wurde als kompetente Spezialstelle für Verdacht auf sexuellen 

Missbrauch bei Kindern wahrgenommen.  

- Frauen* beraten Frauen*: Die Beratungsstelle Frauen* beraten Frauen* wird als wertvoll 

wahrgenommen, da sie auf unterschiedliche Weise stärkt, Beistand gibt und unterstützt. 

Dabei schätzen die Interviewpartner*innen die regelmäßigen Treffen mit Berater*innen als 

neutrale (nicht bewertende), außenstehende Gesprächspartner*innen, bei denen sie Gehör 

finden und die die klare Haltung vermitteln: Sie sind nicht schuld an der Gewalt, die sie 

erleben und sie hat das Recht auf ein Leben frei von Gewalt. Die Berater*innen vermitteln 

außerdem das Gefühl, immer für die Betroffenen da zu sein und geben ihnen das Gefühl, 

nicht allein zu sein. Sie helfen beim Reflektieren und Finden einer individuellen Lösung. 

Der Zugang zu gewaltspezifischen Informationen sowie das klare Benennen und Erkennen 

von Gewalt ist zentral (siehe eigene unterstützende Strategien). Zusätzlich spielen 

Anonymität und das Verweisen auf andere Einrichtungen, Anwält*innen, etc. in der 

Beratung eine große Rolle. Der geschützte Raum zum gemeinsamen Nachdenken, ohne 

Entscheidungsdruck wirkt entlastend, eröffnet neue Perspektiven und macht wieder neu 

handlungsfähig. 

- Blaues Kreuz Österreich; Verein Dialog – Suchtprävention und Früherkennung 

Im Falle einer Alkoholsucht des Ex-Partners wandten sich die betroffenen Frauen* an 

Beratungsstellen. Dabei werden das Blaue Kreuz und der Verein Dialog als hilfreich 

genannt. 

- Wirtschaftskammer: Hilfreiche Anlaufstelle beim Wunsch nach Berufswechsel und 

Selbstständigkeit. 

 

Institutionen 

- Polizei: Polizei-Beamt*innen werden als hilfreiche Autorität, Ordnungspersonen und 

Mediator*innen wahrgenommen, die einen Lösungsweg verschaffen und Situationen 
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deeskalieren können. Wichtig dabei war den Klient*innen, dass sich die Beamt*innen Zeit 

nehmen, freundlich und nett sind sowie eine ruhige Ausstrahlung haben. 

- Bundeskriminalamt: Beim BKA gibt es eine Beraterin zum Thema häusliche Gewalt, die 

Betroffene zum Thema „Anzeige bei der Polizei“ beraten hat.  

- Familienberatung am Gericht: Die Familienberatung am Gericht, bestehend aus Jurist*in 

und Psycholog*in, wurde als erfahren wahrgenommen und konnte 

Interviewteilnehmer*innen durch klare Ansagen, Nachdruck, Kampfgeist und Verärgerung 

über das Verhalten des Mannes, unterstützen.  

- Kinder- und Jugendhilfe (KJH, “Jugendamt”): Die meisten von Gewalt betroffenen Mütter 

nutzen die KJH, da diese ein staatliches Angebot darstellt, das den Frauen* nahegelegt 

wird. Die Angaben zur KJH sind gemischt. Viele Frauen* berichten von Überforderung 

und schlechter Beratung vonseiten der KJH. Als positiv wahrgenommen wird die 

Möglichkeit, kostenlose Rechtsberatung in Anspruch zu nehmen, wobei der Nutzen dieser 

Beratung unterschiedlich bewertet wird. 

- Familiengerichtshilfe (FGH): Auch die FGH ist eine staatliche Institution, die die Frauen* 

nicht freiwillig aufsuchen, sondern zu der sie im Rahmen des Gerichtsverfahrens 

verpflichtet werden. Die FGH wirkt vorrangig kräftezehrend. Positiv wird zur FGH 

angemerkt, dass das Eingebunden sein in dieser staatlichen Struktur auch das 

Handlungsfeld des Täters einschränkt, sodass dieser sich manchmal über gewisse Grenzen 

nicht mehr traut.  

- Krankenhaus, Klinik, AKH, HNO-Ärztin: Das AKH dokumentiert schwere 

Körperverletzungen, was sich als hilfreich erweist. Eine HNO-Ärztin erkannte Gewalt und 

sprach die Betroffene darauf an. Die Gewalt anzusprechen, wurde von dieser 

Interviewteilnehmer*in als positiv bewertet. Damit verbunden ist es allgemein wichtig, 

dass es ein Bewusstsein für das Thema Gewalt gegen Frauen* bei medizinischem Personal 

gibt. Dies wird vor allem in der Gruppendiskussion betont. So ist es leichter möglich zu 

handeln, Betroffenen zu helfen und darüber hinaus eine Umgebung zu schaffen, die es 

Opfern von Gewalt leichter ermöglicht, sich medizinischem Personal anzuvertrauen.  

- Kindergarten: Der Kindergarten, zu dem das Kind von P2 geht, wird vor allem als hilfreich 

empfunden, weil die Kindergartenleitung neutral ist, sich aus den Streitereien der Eltern 

raushält und sich nicht durch den Täter manipulieren lässt, ausgemachte Regeln zu ändern. 

Weiterhin gibt es eine Kindergartenpsychologin, die P2 bei Fragen bezüglich des Kindes 

als hilfreich empfunden hat. 
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- Sozialpädagog*innen: Der Kontakt mit einem Sozialpädagogen wurde als hilfreich 

empfunden. Dieser konnte der betroffenen Frau* die Ängste nehmen. Zudem wurde die 

Möglichkeit wöchentlicher Besuche oder Unterstützung im Alltag, vor allem bei 

herausfordernden Situationen, als hilfreich wahrgenommen.  

 

Privat bezahlte Hilfsangebote 

- Anwält*innen: Anwält*innen haben eine beratende Funktion bezüglich rechtlicher 

Fragen, können beim Scheidungsentschluss unterstützen und sind eine Stütze beim 

Vorgehen wegen Missbrauchsverdacht. Eine gute Anwältin wird von mehreren Frauen 

genau beschrieben: Sie sollte „taff“ sein und „zu 100% auf der Seite der Frau*“ stehen. 

Der juristische Streit mit dem Mann* wird von den interviewten Frauen* nicht gesucht, 

sondern eher vermieden. Eine Anwält*in mit Kampfgeist wird dennoch als wohltuend 

wahrgenommen, weil die Frauen* eine Person auf ihrer Seite wissen, die für sie kämpft. 

Rechtliche Beratung war vor allem sehr hilfreich in Bezug auf Fragen zur Trennung der 

Wohnverhältnisse mit der gewalttätigen Person sowie zur Drohung, die Kinder 

wegzunehmen. 

- NLP (Neurolinguistisches Programmieren): Eine Interviewpartnerin beschreibt die 

besuchten NLP-Seminare und -Einzelcoachings als hilfreich für ihre persönliche 

Entwicklung. 

 

Psychische und somatische Heilangebote 

- Psychiater*in/Klinik aufsuchen: Eine interviewte Frau* war nach der langen Zeit der 

Gewalttätigkeit schließlich so krank, dass sie eine Klinik aufsuchte, in der sie auch mit 

einer Psychiater*in sprach. Dort bekam sie die entscheidenden Impulse, um ihre eigene 

Situation zu hinterfragen.  

- Kur: Eine Interviewpartner*in fuhr wegen einer chronischen Krankheit auf Kur. Dort 

bekam sie unter anderem auch psychologische Beratung. Dieser Abstand, den sie dort 

gewann, war schließlich der Schritt in Phase 2 – Wendepunkt.  

 

Eigene unterstützende Strategien 

 

Die Interviewpartner*innen nennen eine Vielzahl an eigenen unterstützenden Strategien und 

hilfreichen Erkenntnissen, welche ihnen geholfen haben und immer noch helfen. Einige der 

Strategien überlappen sich oder verstärken einander positiv. So führt das Benennen und 
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Erkennen von Gewalt dazu, dass darüber gesprochen und die erfahrene Gewalt verurteilt 

werden kann. Andere Ressourcen wie Abstand, Zeit oder Ruhe sind notwendig, um sich über 

mögliche Schritte Gedanken zu machen und Entscheidungen, die aus dem Gewaltkreislauf 

hinausführen, zu treffen. Bei den eigenen unterstützenden Strategien handelt es sich auch um 

hilfreiche Erkenntnisse und Lernerfahrungen, die sich die Interviewpartnerinnen über die Zeit 

angeeignet haben. Der Weg zu diesen war nicht immer leicht, sondern oft herausfordernd und 

schmerzhaft. 

 

 

Abbildung 10: Eigene unterstützende Strategien 

 

Verantwortung verorten 

 

Gewalt erkennen & benennen können 

Ein zentraler Aspekt ist das Erkennen und Benennen können von Gewalt. Oftmals berichten 

die Interviewpartnerinnen, dass sie in der Frauen*beratungsstelle erstmals von ökonomischer 

oder psychischer Gewalt und vor allem von Gaslighting hören. Diese klare Differenzierung der 

verschiedenen Gewaltformen war ausschlaggebend, um die eigenen Erfahrungen konkret 

einordnen und bewerten zu können. Dabei war auch eine wichtige Erkenntnis, dass körperlicher 

Gewalt so gut wie immer psychische Gewalt vorausgeht. Für die Betroffenen war auch hilfreich 

zu wissen, dass nicht nur körperliche, sondern auch psychische Gewalt rechtlich relevant ist. 

Es ist beispielsweise möglich, beharrliche Verfolgung (Stalking) oder eine gefährliche Drohung 



77 

 

anzuzeigen (diese ist sogar ein Offizialdelikt) oder im Rahmen eines Scheidungsverfahrens 

wiederholte psychische Gewalt (auch solche, die länger zurückliegt) anzuführen. 

Nicht nur die Frauen*beratungsstellen oder andere Gewaltschutzeinrichtungen erweisen sich 

als hilfreich, auch das Thematisieren von Gewalt und Gewaltformen im Arbeitskontext, das 

Lesen von Fachliteratur oder eine Reflexion der eigenen Gewalterfahrungen in der Kindheit 

sind förderlich. Entscheidend ist, Gewalt nicht herunterzuspielen, sondern diese und das eigene 

Empfinden ernst zu nehmen: 

„Aber trotzdem selber die die die Worte de Schimpfworte sind sehr schrecklich (I: ja). 

Das ahm (1) ich find das is noch schlimmer als wenn Sie eine Watsche bekommen (P2 

spricht leise). Schneidet‘s Ihnen die Zunge h e r a u s (1), oder stopf (ma) (1) (ein) 

Gegenstand in Mund, damit mein Mund zu hält, ahm i hab das alles erlebt, (1) das ist ja 

auch Gewalt (I: ja) (1) für mich…“ (P2) 

 

„…er meint das ist kein Gewalt, weil‘s kein Blut gibt, ja? Hat ma oft gesagt (1) ja? Aber 

wenn Sie jemand jemand an an der Hals drückt und äh (1) schimpft und droht und (I: ja) 

das ist ja auch (P2: lacht leicht) ein Gewalt, (I: ja, ja) und psychisch und (1) körperlich 

auch.“ (P2) 

 

Gewalt verurteilen  

Dort wo Gewalt nicht erkannt und benannt werden konnte, war eine moralische Verurteilung 

der Gewalt hilfreich. Dabei war der Satz „Gewalt ist nicht okay“ sehr unterstützend. Eine 

wichtige Erkenntnis für die Betroffenen war auch, dass sie die Gewalt nicht aushalten müssen: 

„Es war so normal, es war so das passiert ja den Nachbarn auch, und ja, das ist halt so, 

irgendwie, ja? Aber es ist nicht so. Ja? Und es ist was, (1) furchtbares. Ja? Was da 

passiert.“ (P7) 

 

Sich selbst nicht die Schuld geben 

Vielfach betonten die Interviewpartner*innen, wie wichtig es ist, die Schuld nicht bei sich zu 

suchen. Ausschlaggebend für die interviewten Frauen* war die Erkenntnis, dass sie sich für 

nichts schämen müssen. Ganz zentral war es, dass die Betroffenen die Schuld von sich weisen 

und erkennen, dass sie keine Schuld an der Gewalt haben, die sie erfahren. Ebenso ist das 

Zurückweisen der Stigmatisierung als „eine Frau*, die Gewalt erfahren hat“, hilfreich und 

befreiend: 
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„…ich sag dann auch, dass er mich geschlagen hat, also ich hab da keine Probleme, 

warum soll ich mich dafür genieren?“ (P10) 

 

„I glaub, dass (lacht), meine persönliche Meinung, glaub ich, das kann an jeden 

Menschen, seis Frau oder Mann, seis Kind, ist egal welches Geschlecht, passiern, ja? 

Und, und ich glaub schon auch fest daran, durch meine Ausbildung, dass ich da nicht 

schuld bin. Ja, und jeder der Gewalt erfährt, dass er nicht schuld ist. Ja, ich glaub, dass 

das ganz wichtig ist, auch wie, dem, wenn man in dem drinnen ist, (5) dann verliert man 

des alles.“ (P7) 

 

„Es ist nicht meine Schande, wenn ich geschlagen werde, oder wenn ich psychisch fertig 

gemacht werde…“ (P4) 

 

Erkennen, dass sich gewalttätiger Partner nicht ändern wird 

Für die Betroffenen war die Einsicht, dass sich die Täter, auch nach vielen Versprechungen und 

Phasen der Reue, nicht ändern werden, essenziell. Diese Erkenntnis war für einige Frauen* ein 

wichtiger Schritt und half dabei, sich aus der gewaltvollen Beziehung zu befreien: 

„Ich wollte, dass er keine Strafe bekommt, hat er auch keine bekommen. Aber ich wollte 

nur, er hat mir wieder versprochen, ich wollte nur, dass, dass er sich, ähm, Hilfe holt. Ja, 

er macht alles. (Nix hat er gemacht [sehr leise]). Das sind die Versprochen, mir, die, die 

die leere Versprech- Verspr- Versprechungen, ja?“ (P2) 

 

„…er hat mir viel versprochen, mir viel gesagt, und er hat schöne Briefe geschrieben, 

und von der, von der Liebe und so weiter aber (1) das ändert nichts an den Dinge die 

passiert sind.“ (P9) 

 

„…des wird ned ändern.“ (P7) 

 

Gewalt im sozialen Nahraum als gesellschaftliches Problem erkennen 

Einige Frauen* berichteten uns in den Interviews wie hilfreich es war, zu erkennen, dass es 

anderen Frauen* ähnlich geht. Die Frauen* erkannten sich teilweise in den Geschichten anderer 

Betroffener wieder. Dies stärkte das Gefühl, nicht allein zu sein, Empfindungen wie Scham und 

Schuld konnten sich dadurch verändern. Sowohl Gespräche mit Betroffenen als auch die 

Verfolgung der öffentlichen Berichterstattung zu den Themen „sexuelle Belästigung/ 
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sexualisierte Gewalt” - “#metoo“ „häusliche Gewalt“ oder „Femizide“ trugen dazu bei, dass 

die Betroffenen nicht mehr wegschauen konnten und sich schließlich näher mit Gewalt gegen 

Frauen* auseinandergesetzt haben. Die öffentliche Berichterstattung half auch, die strukturelle 

Ebene hinter der häuslichen Gewalt zu erkennen. Sowohl die Interviewpartner*innen als auch 

die Expert*innen formulierten einen eindeutigen Wunsch nach anhaltender Berichterstattung 

zum Thema: 

„Und ich glaub, dass das unglaublich wichtig war, das geht jetzt weiter, also grad wieder, 

die, die die Femizide, ahm die Berichterstattung dazu, der Diskurs dazu auch in den 

sozialen Medien, ich find das unglaublich wichtig, ahm weil ich muss sagen, für mich hat 

sich dadurch ganz viel geändert auch, wenn man plötzlich irgendwie anfängt ahm Muster 

zu erkennen, zu sehen ich bin nicht alleine, und das hat zwei äh zwei Auswirkungen dann 

auf mich gehabt, das eine ist, ahm ich erkenne diese Muster (1) und ich kann sie nicht 

mehr leugnen mir selbst gegenüber, und das andere ahm dieses ich bin nicht allein 

damit“. (P10) 

 

Darüber Reden 

 

Über Gewalt sprechen 

Eine zentrale eigene unterstützende Strategie ist das Sprechen über Gewalt. Die Betroffenen 

berichten davon, sowohl mit Menschen aus dem sozialen Umfeld wie auch mit Professionellen 

geredet zu haben. Von den interviewten Frauen* wurde eindeutig benannt, dass es einen großen 

Unterschied zwischen dem Sprechen mit Expert*innen oder mit Familie, Freund*innen oder 

Bekannten gibt, beides erweist sich als hilfreich. Zentral ist, dass das Gegenüber Verständnis 

für die Situation der Betroffenen hat. Nur dann wurden die Gespräche als befreiend 

wahrgenommen und boten eine Hilfe, weitere Schritte aus der Gewalt zu setzen: 

„Aber, je mehr ich, je mehr ich erzählt habe umso, (3) ah, wie soll ich sagen, umso 

leichter ist es mir gegangen. Es war so wie Steine, die da irgendwie abrollen, (3) 

weggehen.“ (P4) 

 

„…ich hab sehr viel gesprochen, das hat, hab ich auch damals gebraucht, ja? Also, 

immer noch. Bin immer noch bei Beratungsstelle, ja? Ähm, dass, einmal, dass, dass Sie 

einen, ähm, Gesprächspartner haben, der neutral ist, ja? Ich hab’s ja auch mit meinen 

Freundinnen gesprochen, ich hab ja auch mit meinen Elt-, meiner Mutter gesprochen, 

mit meiner Schwester, mit, äh, Cousine und, was weiß ich, ähm, es ist anders, aber sie 
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haben, jemanden, ähm bei der Beratungsstelle, der einfach Erfahrungen hat, und der 

einmal niemand aus der Familie ist, niemand aus der Bekanntschaft, du kannst wirklich 

über alles erzählen und, ham sie die richtige Antworten.“ (P2) 

 

„Ich wollte das auch, alles, ich wollte das auch alles erzählen, das musste raus.“ (P9) 

 

Beratung hilft 

Alle betroffenen Frauen* sprachen darüber, wie hilfreich für sie Beratung war. Vor allem 

kostengünstige und kostenfreie Beratung ist für Frauen* in einer finanziellen Notlage 

essenziell. Von den Klient*innen wurde das Angebot in Wien als sehr gut ausgebaut 

wahrgenommen, in ländlichen Gegenden als ausbaufähig. Die interviewten Frauen* hoben 

einige Aspekte hervor, die sie an einer Beratung schätzen und betitelten hilfreiche 

Mechanismen, die sie gelernt haben:  

- Beratung war leistbar  

- Anonymität 

- Zuhören und darüber Reden 

- Berater*in hatte Verständnis für die Situation in der sich die Frau* befindet 

- Neutralität der Berater*in und ihre fundierte Erfahrung 

„…du kannst wirklich über alles erzählen und, ham sie die richtige Antworten.“ (P2) 

- Weiterleitung an andere kompetente Institutionen 

- Die Berater*in hat (wiederholt) aufgezeigt, dass Gewalt nicht normal ist  

- Rollenspiele und Perspektivenwechsel auf die gewalttätige Person 

- Beratung hat die Frauen* gestärkt und Kraft gegeben 

- Frauen* haben gelernt, dass sie sich vor niemandem rechtfertigen müssen  

- Frauen* haben gelernt auf das eigene Bauchgefühl zu hören 

- Frauen* fühlen sich gut aufgehoben und sicher 

- Möglichkeiten werden aufzeigt 

- Wichtige Inputs und Reflektion über die eigene Situation  

- Die Frauen* konnten ihre Ängste teilweise ablegen 
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P1 erzählte sehr genau was sie an ihrer Beraterin schätzt:  

„Also, wo man echt das Gefühl hat das, ähm, die [Name der Beraterin 1] genauso wie 

die [Name der Beraterin 2] , die, also, ich hab den Eindruck die sind halt immer da. Die 

nehmen sich das total zu Herzen, mit sehr viel Einsatz, mit sehr viel, ja, Engagement und, 

ähm, lassen einen sicher nicht hängen wenn man Probleme hat, also, und das trotzdem 

solche Vereine, nun sicher keine Welten verdienen. Also, das ist, also, unglaublich was 

da für Menschen unterwegs sind.“ (P1) 

 

Auch P5 berichtete sehr detailliert:  

„Die Frau (anonymisiert Name der Beraterin) hat mit mir genau herausgearbeitet was 

was is normal, was is nicht normal, was is ähh was is Lüge, was is Verblendung was is 

diese ganzen Gaslighting-Geschichten. Was is des was ich will? Was is des was mein 

Mann will? Was is des was ich brauche? Und was die Kinder brauchen? Die hat mir 

kommunizieren gelernt, die hat mir sprechen gelernt (1), die hat mir mit mein 

(Emotionen) gelernt, die war die war so der Anker in der Woche, einmal pro Woche war 

ich dort bei ihr (2). Und dieses Herausfinden, dass ma selber richtig tickt und dass der 

andre einem nur den Kopf verdreht is des wichtigste gwesen.“ (P5) 

 

Zu sich stehen 

 

Einige Interviewteilnehmer*innen berichteten, dass es für sie unerlässlich war, zu sich selbst 

zu stehen und sich nicht zu verstellen, um Schritte aus dem Gewaltkreislauf zu setzen. Diese 

klare Haltung wird auch im späteren Umgang mit den Gewalterfahrungen als hilfreich erlebt. 

Die entschiedene Positionierung für sich selbst hilft dabei, Gewalt nicht mehr zuzulassen und 

weitere Schritte zu setzen.  

 

Zeit und Abstand 

 

Vielfach wurde Zeit und Abstand als hilfreich benannt, um sich Gedanken über die eigene 

Situation zu machen und zu reflektieren. Die Interviewpartner*innen fanden Zeit und Abstand 

bei einer Kur, wo es auch psychologische Beratung gab; bei Urlauben; bei gemeinsamen 

Wochenenden mit Freund*innen sowie beim gemeinsamen Wohnen mit der Mutter während 

des Lockdowns. Durch das Ausbrechen aus dem Alltag konnten gewaltvolle Dynamiken 

erkannt und hinterfragt werden: 
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„Aber einfach, also es braucht wirklich Zeit und Abstand, um halt wieder den eigenen 

Weg zu finden, irgendwie.“ (P1) 

 

Schritt für Schritt 

Eine wichtige Erkenntnis für die Frauen* war, dass der Weg aus der Gewaltbeziehung nur 

Schritt für Schritt passieren kann. Einige erleben Druck aus dem sozialen Umfeld, sich schneller 

und nachdrücklicher vor Gewalt zu schützen. Der Druck wirkt allerdings nicht konstruktiv 

(siehe Was hilft nicht). Die Frauen* müssen bereit dazu sein, Schritte zu gehen, und das kann 

ein längerer Prozess sein. Gleichzeitig lösen einzelne Aktivitäten, etwa sich einer Person 

anzuvertrauen, schon viel Positives aus: 

„…irgendwann ist es einfach zu viel gewesen. Also, das hat eh, glaub ich, recht lang 

gebraucht aber, (1) ich hab dann halt dann, eigentlich das Schrittweise“ (P1) 

 

„wir versuchen in der persönlichen Beratung, im Rhythmus der Frau zu gehn. Und des 

ist total wichtig, damit sie das schafft, und wenn aber dann das System in einem ganz 

andern Rhythmus fahrt, ja, dann (klatscht) es so. ja?“ (Gruppendiskussion) 

 

Gefühle im Prozess zulassen 

Die Interviewteilnehmer*innen berichten uns von unterschiedlichen Gefühlen, die im Prozess 

immer wieder auftauchen. Emotionen wie Zorn, Wut, Angst oder Humor haben den 

Betroffenen im Prozess geholfen: 

„Also, mittlerweile hab ich halt dann schon so einen Zorn gehabt, irgendwie, und, ich 

hab den Eindruck ich muss einfach wirklich jetzt selbst, das in die Hand nehmen und mein 

Recht quasi verteidigen, (1) ähm, das ich halt soweit war, auch. Endlich mal an Schritt 

zu setzen.“ (P1) 

 

„Und dann wollt ich nicht, nicht immer wieder ein Situation haben, wo ich nicht weiß, 

aha, überlebe ich jetzt das oder überlebe ich das nicht, ja?“ (P2) 

 

„…ich halte von ihm einfach überhaupt nichts mehr. Und, ähm, ich, ich seh nicht ein 

warum ich in der Früh aufstehen soll und mir irgendwas Gutes über ihn denken.“ (P1) 

 

„…diese Angst, (2) ihnen die Wahrheit zu sagen, weil irgendwas ist, ja? 

Beziehungsweise eh, alles so irgendwie verleugnen, mich immer rechtfertigen zu 
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müssen. Und ich hatte dann, dank Frau [A.], auf einmal die Kraft zu sagen, de so is das 

halt.“ (P4) 

 

Aktiv werden 

 

Der erste Schritt zu proaktivem Handeln ist es, zu wissen, was frau* will, um eigene 

Entscheidungen treffen zu können. Dazu gehört auch das Recherchieren zu Beziehungsgewalt 

oder zu Hilfsangeboten. Auch das Dokumentieren der eigenen Gewalterfahrungen ist ein 

aktiver Schritt zum Selbstschutz.  

 

Recherchieren 

Das Aneignen von Wissen bezüglich Gewalt gegen Frauen* oder das Recherchieren nach 

Beratungsstellen wurde von mehreren Interviewpartner*innen als hilfreich beschrieben. Die 

Frauen* fanden die Informationen sowohl online als auch in Fachbüchern. Die Frauen* 

informierten sich über das Phänomen Gaslighting oder die die Strategie der Pathologisierung 

von Frauen*. Dies schätzten sie als sehr hilfreich ein, um mit der Situation umzugehen.  

 

Dokumentation - Beweise sammeln 

Einige Interviewpartner*innen dokumentierten ihre Gewalterfahrungen. Das Aufschreiben 

wurde als entlastend empfunden und wirkte in Situationen des Zweifelns unterstützend und 

stärkend (An dieser Stelle sei auch die wichtige Funktion schriftlicher Onlineberatung genannt, 

wie sie der Verein Frauen* beraten Frauen* österreichweit anbietet und die von einigen der 

interviewten Frauen* genutzt wurde). Darüber hinaus wurde die Dokumentation auch als 

Beweismaterial bei einer Anzeige verwendet. Eine Hürde dabei war jedoch für einige Frauen* 

die fehlende Privatsphäre, da das Entdecken der Gewaltdokumentation zu weiteren 

Eskalationen führen hätte können: 

„…ich hab das wirklich oft auch wieder gebraucht. Dass ich, dass ich, weil dann zweifelt, 

wenn man dann den Schritt setzt und wenn man dann auf diesem Weg ist und wirklich das 

auch, diesen Weg beibehält, und, und sagt, das ähm das geht nicht mehr. Das geht, das 

geht nicht mehr. Ähm und ich lass, ich lass das nicht mehr mit mir machen. Dann (3) und 

dann nicht wieder irgendwann zurückzuschauen, oder das wieder, man stellt das immer 

wieder in Frage, obwohl bei mir die Sachen so intensiv waren und so ähm äh arg waren, 

immer wieder hab ich trotzdem zurück geschaut und hab mich, spinn ich eh nicht, ist das 

eh alles wirklich so schlimm gewesen. Als Bestätigung nämlich, hab ich, hab ich das 
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gebraucht und und natürlich nicht, natürlich spinn ich nicht und hab ich mir das nicht 

nur ausge- ausgemalt und vorgestellt, sondern das ist, das sind Tatsachen, die einfach 

passiert sind und das muss, das brauchte ich immer wieder, um mich zu erinnern. (2) Das 

war eine Hilfestellung, eigentlich für mich.“ (P9) 

 

„jetzt im April war wieder eine Übergabe die, also ich dokumentier das jetzt alles“ (P10) 

 

Eigenverantwortung übernehmen 

Einige Betroffene berichteten, dass es wichtig war, auf die eigenen Gefühle zu hören und den 

eigenen Weg konsequent zu verfolgen. Für sich selbst einzustehen war ein wichtiger Schritt, 

um aus dem Gewaltkreislauf heraus zu finden. Dazu gehört, dass die Frauen* ihren eigenen 

Standpunkt vertreten, nicht resignieren, nicht aufgeben, Veränderungen zu wollen und sich 

diese auch zutrauen. Als hilfreich erwähnten die Interviewten, auf das eigene Bauchgefühl zu 

hören und jede Minute des eigenen Lebens als kostbar zu sehen.  

Die Betroffenen berichteten teilweise, dass ihnen der Abstand zum Täter bzw. zum Alltag half, 

um eigene Perspektiven zu entwickeln und sich der eigenen Grenzen bewusst zu werden. Auch 

im Zusammenhang mit institutioneller Gewalt berichteten Frauen*, dass sie lernen mussten, 

sich selbst zu schützen. Die Interviewpartner*innen betonten, dass es wichtig sei, für die 

eigenen Rechte einzustehen und Grenzverletzungen des Täters nicht mehr hinzunehmen: 

„Also, nur wenn er halt, ich weiß nicht, mich niederprügelt oder (P1 lacht) aus der Hand 

reißt, oder so, also dann, dann, dann kann schonmal was gemacht werden, so hab ich‘s 

verstanden. Und das ist halt das was, äh, ich meine was, ähm was also so in der 

Selbstverantwortung ist. Man hat halt das Recht, aber man muss es halt selber 

durchsetzen. Also, man kann sich halt da nicht erwarten, auch die Polizei konnt nichts 

machen. Obwohl er, also, vor der Tür gestanden ist und mich unter Druck gesetzt hat, 

und, also, obwohl er halt überhaupt kein Recht dazu hatte, ham sie gesagt, sie können da 

nichts machen. Sie ham das oft, aber sie können leider überhaupt nichts machen. Ja. Ich 

meine ich, weiß auch nicht, was man von der Polizei erwarten kann, die wird sich 

wahrscheinlich nicht einen Vergleich durchlesen und urteilen und, wer jetzt da quasi 

rechtswidrig handelt oder so ja (P1 lacht) die sind wahrscheinlich eher für‘s 

Feuerlöschen da. Aber, ähm, (3) ja. (7) Ein anderer nimmt‘s nicht in die Hand (P1). Den 

Eindruck hab ich. (4) Das sollte man wahrscheinlich auch nicht erwarten…“ (P1) 
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„…ich mein, es ist das, was ich eh auch am Ende gemeint hab, wenn man selber nicht 

bereit ist seine Rechte zu verteidigen, tut man sich halt schwer, dass es jemand für einen 

tut.“ (P1) 

 

„…ich meine, der Schritt dorthin war relativ weit. Ich war wahrscheinlich noch nicht 

dazu bereit. Also, mittlerweile hab ich halt dann schon so einen Zorn gehabt, irgendwie, 

und, ich hab den Eindruck ich muss einfach wirklich jetzt selbst, das in die Hand nehmen 

und mein Recht quasi verteidigen, (1) ähm, dass ich halt soweit war, auch. Endlich mal 

an Schritt zu setzen.“ (P1) 

 

„Also bei mir gibt’s kein Aufgeben. Ich glaub, man muss schon, ah (2) sich eingestehen, 

dass, wenn man da raus will, aus dieser Spirale, aus dieser Gewaltspirale, dass man 

schon auch (1) Kraft (2) haben muss. Ja, es ist einfach nicht leicht. Ah aber wenn man 

(3) wenn man einen Willen, hat was zu verändern, dann kommt die Kraft, diese Energie 

kommt automatisch, ja? Und es ist nicht schwer. Es ist nicht schwer. Man muss nur sagen, 

oke. Ab jetzt, aus. (P4 schlägt bekräftigend ihre Hand auf den Tisch) Stopp. Ja. Da ist 

das Wichtige. Man muss wirklich sagen können „Stopp, Reset (2) und, los geht’s.“ Und 

es geht immer.“ (P4) 

 

Sich abgrenzen 

 

Emotionale und körperliche Distanz 

Emotionale und körperliche Distanz spielt als eigene unterstützende Strategie eine zentrale 

Rolle. Damit meinen die Betroffenen einerseits, sich (und möglicherweise auch den Kindern) 

in akuten Gewaltsituationen einen Sicherheitsabstand zum Täter zu verschaffen, indem sie sich 

in einem Zimmer vom Täter getrennt einsperrten. Andererseits wird auch berichtet, dass 

Frauen* dem Partner im Alltag körperliche Grenzen aufzeigen.  

Als weitere distanzierende Strategien nennen die Frauen* unter anderem auch, dass sie sich 

selber keine Vorwürfe mehr gemacht haben und dass sie die Abwertungen, die vom Täter 

immer wieder formuliert wurden, abgewiesen haben. Juristische Schritte können räumliche 

Distanz schaffen, etwa eine Wegweisung des Täters oder eine Ausdehnung des 

Annäherungsverbotes.  
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„…mich soll er in Ruhe lassen. Also, er soll auf unsere Tochter aufpassen und, da 

verantwortungsbewusst halt irgendwie sein und, und sich da nichts zu Schulden kommen 

lassen, aber, der Rest ist mir sowas von egal. Also.“ (P1) 

 

„…ich hab ihn nicht mehr so nah ranlassen, irgendwie. An mich. Also, so ein 

Sicherheitsabstand hab ich halt immer gelassen.“ (P1) 

 

P4 beschreibt die Strategie des Reframings als sehr hilfreich. Damit konnte sie sich einen 

Perspektivenwechsel und Distanz zum Verhalten des Täters verschaffen  

„…reframen nennt man das, ja? Wenn man eh, die Problematik oder diesen 

Problemmensch in einen anderen Rahmen setzt, nicht zu ernst nimmt.“ (P4). 

 

Bewusst Grenzen setzen 

Eng verbunden mit dem Schaffen von Distanz ist das Setzen von bewussten Grenzen. Zum 

Grenzen setzen kann gehören, keine Verantwortung mehr für das Verhalten des Täters zu 

übernehmen und ihn spüren zu lassen, dass sein Verhalten Konsequenzen nach sich zieht (wie 

z. B. eine Trennung, Scheidung, etc.). Diese Handlungsermächtigung war für die interviewten 

Frauen* essenziell und ging mit einem positiven Gefühl einher. Grenzsetzungen sind auch im 

Umgang mit dem Kontaktrecht enorm wichtig. Wesentlich für die Frauen* war, konsequent zu 

bleiben und keine Ausnahmen zu machen: 

„Also er muss halt mit seinem Scheiß klar kommen aber das hat er ja früher auch 

müssen.“ (P1) 

 

Schaden erkennen 

 

Gewalt macht krank 

In den Interviews berichteten die Frauen* immer wieder davon, wie sehr sie unter den 

gewalttätigen Übergriffen litten. Die psychischen Übergriffe waren in allen Interviews zentral.  

 

Sich selbst helfen, um Kindern zu helfen 

„…man hat ja so viel Verantwortung dann auch für, für das Kind, so, oder für die Kinder, 

und, ähm, es ist halt wirklich, also es ist wie erste Hilfe eigentlich, ja, wenn man sich 

nicht selber zuerst hilft, kann man niemandem helfen. Das heißt ich hab mich, versucht, 

also man muss sich echt wichtig nehmen.“ (P1) 
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5.4.1.1 Ratschläge an Betroffene  

In den Interviews mit den betroffenen Frauen* wurde danach gefragt, welche Ratschläge sie 

anderen betroffenen Frauen*, die sich in einer ähnlichen Situation befinden, geben würden. Im 

Folgenden nun eine Auflistung:  

- Psychische Gewalt ernst nehmen 

- Sich nicht schämen, sich nicht die Schuld geben 

- Nicht zögern 

Nicht zögern, die Polizei zu rufen 

so bald wie möglich Informationen über rechtliche Möglichkeiten einholen 

die nötige professionelle Hilfe in Anspruch nehmen 

- Knallharten Schlussstrich ziehen 

„Aus dieser Situation halt herauskommen, ich hab das sehr zögerlich gemacht, 

wahrscheinlich hätt ich nach dem ersten Mal einfach meine Sachen schon packen 

müssen und gehen“ (P1) 

- Auf sich selbst achten 

auf das Bauchgefühl hören 

sich selbst nicht übernehmen 

die eigene Gesundheit wichtig nehmen 

Energiefresser*innen vermeiden 

sich nicht unter Druck setzen (lassen) 

- Mutig sein 

sich selbst Schritte zutrauen 

konsequent handeln 

Grenzen aufzeigen 

die Fassade nach außen hin aufbrechen 

- Die Beziehung hinterfragen 

Vor- und Nachteile einer Beziehung abwägen 

sich selbst und die Kinder in den Fokus setzen 

die Gewalt nicht ausarten lassen 

auch mit Kind(ern) den Gewalttäter frühzeitig verlassen 

erkennen, der Gewalttäter wird sich so schnell nicht ändern 

nicht zusehen und auf Verbesserung hoffen 

nicht auf Entschuldigungen vom (Ex-)Partner reinfallen 
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- Die Gedanken sortieren 

Zeit und Freiraum nehmen, um sich klar zu werden, was frau* in der Zukunft will 

Struktur und Ordnung schaffen 

sich Freund*innen anvertrauen 

wissen, dass niemand das Recht hat, dir das anzutun 

wissen, dass frau* es schaffen kann, sich von schädlichen Grundsätzen loszubinden 

- Im Falle einer Anzeige 

Bei jeder Form von Gewalt unbedingt eine Anzeige aufgeben 

sich über die Einmaligkeit der Chance auf eine Anzeige bewusst sein 

- Im Falle einer Trennung  

Eine Trennung als berechtigte Option wahrnehmen 

Mut zur Trennung haben 

die Trennung als starkes Zeichen sehen 

sich nicht alles gefallen lassen 

an die Zukunft denken als Antrieb, sich zu trennen 

- Im neuen Kapitel 

Im Umgang mit (Ex-)Partner vorausschauend denken 

klare Grenzen aufzeigen, „das ist mein Leben, das ist dein Leben“ 

nach vorne schauen 

nicht zum Ex-Partner zurückkehren 

den Ex-Partner so wenig Raum wie möglich einnehmen lassen 

den Ex-Partner genau im Blick haben 

- Jede Betroffene muss von sich heraus handeln und ihren eigenen richtigen Weg 

finden 

 

5.4.2 „WAS HILFT“ - AUS DER SICHT DER EXPERT*INNEN 

 

Opferschutz bei Gericht 

Die im Folgenden gelisteten Aspekte beziehen sich auf das Interview mit Mag.a Sonja Aziz, 

Opferschutzanwältin. 

 

Generell: Bessere multiinstitutionelle Zusammenarbeit 

Durch eine bessere, sprich zeitnahe und regelmäßige Zusammenarbeit geht Mag.a Aziz davon 

aus, dass vor allem schwere Gewaltausübungen oder Femizide verhindert werden könnten. 
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Informationen über Fälle sollten zwischen den Institutionen (Opferschutzeinrichtungen, 

Polizei, …) ausgetauscht werden können.  

 

Positive Entwicklungen  

• Die österreichische Regierung nimmt Gewalt an Frauen* ernster 

• Die mediale Berichterstattung führt zu einer wichtigen Sensibilisierung der 

Bevölkerung und auch von Entscheidungsträger*innen 

• Es wurden mehr sicherheitspolizeiliche Fallkonferenzen angekündigt 

• Das Justizministerium reagierte auf die hohe Einstellungsrate von Verfahren zu 

häuslicher Gewalt mit Erlässen an Strafverfolgungsbehörden 

• Es gibt Richter*innen, die von Amts wegen sorgfältig ermitteln  

• Justizbeamt*innen kennen sich teilweise psychosozial besser aus  

• Teilweise kontradiktorische Einvernahme bei sexualisierter Gewalt 

• Meilenstein: jedes Gewaltopfer hat Recht auf Prozessbegleitung im Strafverfahren 

• Es gibt sehr engagierte Personen in der Justiz 

• Errungenschaft in Richter*innenausbildung: zwei verpflichtende Wochen in 

Opferschutzorganisationen 

 

Beim Strafverfahren – in Anspruch nehmen des Entschlagungsrechts 

Entscheidet sich eine Frau* nach der Anzeige, die Anzeige zurückziehen zu wollen, hat sie die 

Möglichkeit, nachträglich von ihrem Entschlagungsrecht Gebrauch zu machen. Das 

Entschlagungsrecht gilt für nahe Angehörige wie Ehepartner*innen und Lebensgefährt*innen 

mit gemeinsamen Kindern. Das Entschlagungsrecht hat zur Folge, dass ihre Aussage bei der 

Polizei nicht wirkmächtig ist. Um sich vor rechtlichen Schritten gegen sie zu schützen, sollte 

eine Frau* von dem Entschlagungsrecht Gebrauch machen und nicht etwa bei der Polizei 

behaupten, sie hätte eine Falschaussage gemacht.  

 

Beim Strafverfahren – Beratung/Prozessbegleitung durch Opferschutzeinrichtung 

Bevor eine schwerwiegende Entscheidung getroffen wird, wäre es für jede Frau* ratsam, sich 

für eine umfassende Beratung an eine Opferschutzeinrichtung zu wenden. 

Opferschutzeinrichtungen können betroffene Frauen* stärken und über mögliche rechtliche 

Schritte informieren. 
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Bei Missachtung des Kontaktverbots: Anregung auf Festnahme des Täters bei der 

Staatsanwaltschaft 

Es kann eine einstweilige Verfügung mit einem Kontaktverbot erwirkt werden, welches bei 

Nichteinhaltung auch eine Festnahme des Täters zur Folge haben kann. Der Täter darf die 

Betroffene oder eine*n Zeug*in nicht beeinflussen, die Aussage zu ändern, das fällt unter die 

Verdunkelungsgefahr, welche ein Untersuchungshaftgrund ist. Zur Beeinflussung durch den 

Täter gehören Einschüchterungen und Drohungen gegenüber dem Opfer. 

 

Bei (körperlicher) Gewalt: Sammlung und Sicherung von Beweismittel 

Mag.a Aziz betont, wie wichtig das Beweismaterial im Falle einer Anzeige ist. Dazu gehören  

- schriftliche Dokumentation der Gewalt 

- sich Personen anvertrauen, diese können später unter Umständen als Zeug*innen 

aussagen 

- sich körperliche Verletzungen ärztlich dokumentieren lassen oder selbst Beweisfotos 

von sichtbaren Verletzungen machen  

- diese Fotos wenn möglich an Vertrauensperson schicken oder das Beweismaterial an 

einem sicheren Ort aufbewahren 

Betroffene haben ein Recht auf Prozessbegleitung und können dieses schon vor einer Anzeige 

in Anspruch nehmen. Die Prozessbegleitung bietet Entlastung für die Opfer während der 

Anzeige oder des Strafverfahrens.  

 

Opferschutz im Krankenhaus 

Dr.in Dörfler ist als Gynäkologin im AKH Wien tätig. Ihre Vorschläge beziehen sich auf den 

Alltag im Krankenhaus.  

 

Allgemein/Prävention 

Dr.in Dörfler verknüpft ganz eindeutig die Sichtbarkeit von Gewalt gegen Frauen* in Medien 

mit einer steigenden Sensibilität in der Bevölkerung und auch beim Klinikpersonal. Sie nennt 

umfangreichen Onlinezugang zu Informationen als unterstützend und äußert den Wunsch nach 

mehr und besserer Sexualpädagogik.  

 

Gewalt erkennen  

Um Gewalt zu erkennen ist es hilfreich, zu wissen, dass Gewalt in allen Gesellschaftsschichten 

auftritt und dass das Gesundheitssystem als Auffangbecken für betroffene Personen fungiert. 
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Bagatellverletzungen können Hinweise auf häusliche Gewalt geben, deshalb ist es bedeutend, 

den Fokus darauf zu legen und den Personen, bei denen ein Verdacht auf Gewalt vorliegt, 

Gesprächsangebote zu machen. Dr.in Dörfler betont, dass es wichtig ist, betroffenen Frauen* 

Angebote zu machen, wie zum Beispiel die betroffenen Frauen* auf Gewaltschutzstellen 

hinzuweisen. Auch wenn die Gewalt von betroffenen Frauen* geleugnet wird, ist es hilfreich, 

einen Vermerk darüber in der Krankenakte zu machen. Erfahrungsgemäß lassen viele 

Betroffene nach mehrmaligen Krankenhausbesuchen und mehrmaligem Nachfragen ein 

Gespräch über die Gewalt zu. Beim Ansprechen der Gewalt sind eine hohe Sensibilität für das 

Thema häusliche Gewalt und genderbasierte Gewalt, ein aufmerksames Team sowie anhaltende 

Reflexionen und Rücksprachen hilfreich. Standardisierte Anamnesefragen nach Gewalt, 

welche im AKH noch nicht umgesetzt sind, können hilfreich sein, um die Hürden zu verringern. 

Sollte der (mögliche) Täter beim Krankenhausaufenthalt dabei sein, bietet zum Beispiel die 

Radiologie (also ein Ort, wo der Täter nicht hin darf) einen geschützten Raum, um Betroffene 

ungestört anzusprechen. Streitet eine Person die Gewalt ab, ist es wichtig, das auszuhalten. 

 

Akutversorgung  

Dr.in Dörfler beschreibt, dass es im AKH Ziel ist, gemeinsam mit der betroffenen Person (sofern 

sie volljährig ist) die besten Handlungsoptionen herauszuarbeiten. Dabei geht es darum, die 

Person zur Ruhe kommen zu lassen, geschockte oder verletzte Personen auch stationär 

aufzunehmen, mögliche Schritte aufzuzeigen und sie falls notwendig oder erwünscht mit dem 

Frauennotruf zu verbinden. Der Frauennotruf erweist sich sowohl für betroffene Frauen* als 

auch für das Krankenhauspersonal für konkrete Fragen als sehr hilfreich. 

Die (bildliche) Dokumentation der Verletzungen und separate Speicherung der Daten sind für 

eine mögliche Anzeige sehr wichtig. Dabei spielt auch eine präzise und rasche Spurensicherung 

eine wichtige Rolle. Eine Checkliste, der sogenannte MEPO-Bogen, erweist sich als hilfreich, 

um an alle Schritte zu denken und diese ordnungsgemäß abzuarbeiten. 

 

Schritte zum Opferschutz setzen  

Dr.in Dörfler berichtet von der hilfreichen Möglichkeit, eine Fallkonferenz einzuberufen um 

sich mit den Kolleg*innen und Mitarbeiter*innen auszutauschen. Zudem können 

Sozialarbeiter*innen in beratender Funktion hinzugezogen werden. Außerdem kennt das 

Krankenhauspersonal die Möglichkeiten der Gefährdungsmeldung, der Wegweisung und der 

Anzeige.  
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Nachversorgung 

Ziel der Nachversorgung ist immer, die Betroffene zu unterstützen. Dazu gehört auch, die 

soziale Situation und die Wohnsituation abzuklären und falls möglich sicherzustellen. Es kann 

auch eine psychische Nachversorgung angeboten werden. Auch hier spielt der Hinweis auf 

mögliche Beratungsstellen und Opferschutzstellen eine große Rolle.  

 

Was hilft allgemein? 

Dr.in Dörfler beschreibt die funktionierende Zusammenarbeit im AKH als sehr wertvoll. 

Außerdem ist der Austausch, die Evaluation und die Weiterbildung auf größerer 

Organisationsebene – sowohl innerstaatlich als auch über Länder hinweg – notwendig und 

hilfreich. 

 

Hilfreiches in der und für die Beratung 

In der Gruppendiskussion nannten die Diskutant*innen einige hilfreiche Aspekte, die nun im 

Folgenden dargestellt werden sollen.  

Grundsätzlich gilt, je mehr zeitliche, personelle und finanzielle Ressourcen einer 

Beratungsstelle zur Verfügung stehen, desto bessere Unterstützung ist möglich. Weitere 

hilfreiche Aspekte sind, die Arbeit in einem multiprofessionellen Team und auch die 

persönliche Vernetzung mit anderen Berater*innen und Institutionen.  

 

In der Gruppendiskussion wurde unter anderem auch über wesentliche Beratungsprinzipien 

gesprochen, die betroffenen Frauen* helfen: 

- Vertrauensvolle Beziehung zwischen der Klient*in und der Berater*in ist sehr wichtig 

- Betroffenen Frauen* Zuversicht und einen positiven Zugang zum Leben vermitteln 

- Tempo rausnehmen und entschleunigen  

- „Im Rhythmus der Frau* gehen“ 

- Den Frauen* das Gefühl vermitteln, dass sie ihre Situation selbst in der Hand haben und 

selbst gestalten können 

- Nicht nur die Frau* in der Gewaltbeziehung sehen, sondern dem ganzen Menschen 

Raum geben 

- Mit Fingerspitzengefühl herausfinden was die betroffenen Frauen* brauchen 

- Den Frauen* aufzeigen, was die nächsten Schritte sein könnten 

- Raum geben 

- Bei Bedarf zu anderen vertrauensvollen Personen/Institutionen vermitteln  
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- Psychische Gewalt erkennen und benennen 

Wie wichtig und hilfreich rechtliche Beratung ist, wird auch durch die Gruppendiskussion 

erneut sichtbar. Ein vertrauter Rahmen, in dem sich Klient*innen über ihre eigenen Rechte 

informieren können, ist äußerst hilfreich. Auf viele Frauen* wirkt es einschüchternd, wenn sie 

Behörden aufsuchen müssen oder mit Gerichten in Kontakt kommen. Durch Informationen 

über den Ablauf rechtlicher Prozesse oder Informationen darüber wie sich die Frau* vorbereiten 

kann, können die Berater*innen den Klient*innen Ängste nehmen.  

„Also i glaub, dass das auch Vertrauen schafft und ich erleb schon ganz oft diese Angst 

vor den Behörden. Vor dem Weg zu Gericht, (2) und ihr in diesem Rahmen eben auch 

Rechtssicherheit, so weit das überhaupt möglich ist, aber amal die Vorgänge zu 

schildern, wos dort überhaupt abläuft. Ganz einfach. Ja? Oder, wie sie sich auf das 

vorbereiten kann. Ja? Ich erleb das sehr hilfreich, Vorbereitung auf ganz konkrete 

Gerichtstermine.“ (Gruppendiskussion) 

 

Den Expert*innen der Gruppendiskussion ist darüber hinaus wichtig, dass Betroffene nicht mit 

Informationen bombardiert werden und nicht gedrängt werden sollten. Weiters sind die beiden 

Aspekte Zeit und Sicherheit von großer Bedeutung in der Beratung:  

„Und eben das Zeit geben. In dieser Situation total wichtig ihr die Zeit zu geben, und sie 

auch nicht zu überlasten mit Information.“ (Gruppendiskussion) 

 

Grundlagen für die Befreiung aus der Gewalt 

Welche wesentlichen Grundlagen es braucht, um sich aus einer Gewaltbeziehung zu befreien, 

wurde ebenfalls thematisiert. Darunter fallen beispielsweise eine unabhängige Wohnsituation 

und die finanzielle Unabhängigkeit der Opfer, sowie viel Unterstützung sowohl aus dem 

sozialen Umfeld der Frauen* als auch durch Professionelle/Expert*innen. Genügend Zeit ist 

ein weiterer Aspekt, der für alle Schritte notwendig ist. Kostenlose rechtliche Vertretung stellt 

eine wichtige Grundlage dar. Darüber hinaus ist es auch notwendig, einen gesicherten 

Aufenthaltstitel zu erlangen, wenn dieser nicht gegeben ist. 

 

Täterarbeit 

Dass Täterarbeit helfen kann, wurde in der Gruppendiskussion angedeutet. Die Expert*innen 

berichteten, dass sich betroffene Frauen* häufig Täterarbeit wünschen. Sollte es gelingen, einen 

gewalttätigen Mann* in ein Programm einzugliedern, wird dies häufig von ihm wieder 
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abgebrochen. Daraufhin fällt es Frauen* oft leichter, sich aus der Beziehung zu befreien, weil 

sie feststellen, dass die Täterarbeit erfolglos bleibt.  

 

Positive Entwicklungen  

Als positive Entwicklungen wurden im Zuge der Gruppendiskussion folgende unterschiedliche 

Aspekte thematisiert: 

- Körperliche Gewalt wird in Österreich nicht mehr akzeptiert 

- Genderbeauftragte in Kleinstädten in Deutschland 

- Positive Entwicklungen bei der Polizei: 

o Schulungen der Polizist*innen deutlich besser geworden 

o Probleme, im Zusammenhang mit dem Thema „Betretungsverbot“ haben sich 

minimiert 

o Deutlich bessere Zusammenarbeit mit der Polizei 
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5.5 Missstände und Wünsche 

 

Im Folgenden werden zentrale Missstände und Veränderungswünsche auf drei verschiedenen 

Ebenen zusammengefasst: auf gesellschaftlicher, politischer und institutioneller Ebene. Zum 

Schluss werden noch zentrale Missstände aufgeführt, die sich auf verschiedenen Ebenen oder 

in mehreren Institutionen zeigen. 

 

5.5.1 GESELLSCHAFTLICHE EBENE 

Viele der im Folgenden benannten Missstände, finden sich auch auf institutioneller und 

gesetzlicher Ebene wieder. Dies ist nicht weiter verwunderlich, da Gesellschaft, Gesetze und 

Institutionen eng miteinander verwoben sind und hier nur aus Zwecken der Anschaulichkeit 

getrennt dargestellt werden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 11: Missstände und Wünsche auf gesellschaftlicher Ebene 

 

Missstände 

 

Gewalt wird verharmlost, geleugnet und normalisiert  

Ein Herunterspielen der Gewalt wird in den Interviews auf mehreren Ebenen sichtbar. Dies 

geschieht von der gewaltausübenden Person, dem sozialen Umfeld oder von Institutionen. In 

einigen Fällen wurde sogar sichtbar, dass (teilweise auch sehr massive) Gewalt gegen Frauen* 

als normal wahrgenommen und nicht weiter hinterfragt wird: 

„Es war so normal, es war so das passiert ja den Nachbarn auch und ja, das ist halt so, 

irgendwie, ja?“ (P7) 
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In anderen Fällen nimmt das soziale Umfeld die Gewalt nicht wahr bzw. ernst:  

„Weil des ist des is auch in der Gesellschaft so ein […] ahh (1) so eine Hürde das 

anzunehmen, dass das passiert und dass dass dass des in einer Familie passiert, die nach 

außen hin super ausschaut (3) ja? Das des is für andere so schwer zu begreifen, dass die 

Rückmeldung kommt: „Das passiert dir doch nicht“ und dass des nicht ernst genommen 

wird“ (P5) 

 

In beiden Fällen bleibt die Frau*, die Gewalt erlebt, ungesehen in ihrer Situation und ohne 

Unterstützung.  

Darüber hinaus löst das großflächige öffentliche Ignorieren von Gewalt, das nur durch kurze 

Diskussionen bei einer massiven Häufung von Femiziden unterbrochen wird, Ratlosigkeit bei 

den Expert*innen aus: 

„…und i finds einfach immer wieder für mi sehr traurig, wenn i diese Diskussionen 

aufflammen, wenn da die 10. oder 11. Frau ermordet worden ist. Ja dann gibt’s wieder 

diese Diskussion und dazwischen ist es wieder ruhig. Und es fehlt mir so ein gemeinsames 

Bekenntnis, und dann dazu auch, was heißt das, ja, welche Maßnahmen, welche 

Interventionen, welche Ressourcen, a welche Infrastruktur braucht es.“ 

(Gruppendiskussion) 

 

Gewalt wird als persönliches Problem wahrgenommen  

Eng verbunden mit der Verleugnung und Normalisierung von Gewalt ist die Sichtweise, Gewalt 

als persönliches Problem der betroffenen Frau* zu betrachten. Sowohl vom sozialen Umfeld 

als auch von Institutionen wird ihr vermittelt, dass sie an diesen „Beziehungsproblemen“ in 

Anteilen selbst schuld ist: 

„wenn man bei sonem Typen landet, dann, muss man da ja irgendwie selber dran schuld 

sein, und dann muss man ja irgendwie, selbst n bisschen komisch sein“ (P10) 

 

Gewalt als strukturelles Problem  

Demgegenüber wird in der Gruppendiskussion Gewalt klar als strukturelles Problem benannt. 

Auf allen gesellschaftlichen Ebenen ist das patriarchale System spürbar – zum Beispiel in der 

überdurchschnittlichen Repräsentanz von Männern in wichtigen Positionen, in der finanziellen 

Position von Betroffenen und im niedrigen Status von Opferschutzorganisationen: 
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„Ja, ich stell jetzt auch noch in den Raum, dass es grundsätzlich mit Machtverhältnissen 

einfach auch zu tun hat, ja? Wir leben immer noch in einer patriarchalen, patriarchal 

strukturierten Gesellschaft,…“ (Gruppendiskussion) 

 

Rollenerwartungen an Frauen*  

In allen Interviews werden rollenspezifische Erwartungen thematisiert, die in der 

Gewaltdynamik eine erhebliche Rolle spielen. Die Bedürfnisse der Männer* stehen in der 

Beziehung oftmals im Fokus. Die interviewten Frauen* erzählen, mit bestimmten 

selbstverständlichen Rollenerwartungen groß geworden zu sein:  

„Eine Frau hat halt auch ehm, zu putzen, zu kochen, ruhig zu sein, das alles zu 

hinzunehmen. Und der Mann kann ja fortgehen und du musst ja nicht fortgehen. Und, 

alles ganz normal, und du erziehst deine Kinder, und arbeitest brav und (1) das ist ja so 

(2) quasi eingetrichtert worden“ (P4) 

 

Bei Infragestellen dieser Rollenverteilung in der Beziehung ist die Reaktion nicht selten 

Gewalt. Die erlernte Tendenz, nachzugeben und entgegenkommend zu sein, hindert die 

interviewten Frauen daran, sich aus gewaltsamen Beziehungen zu befreien. Auch in der Phase 

3b, in der oft eine Auseinandersetzung mit Behörden und Gerichten stattfindet, spielt das 

Erlernen neuer, durchsetzungsstarker Strategien eine entscheidende Rolle. Entsprechend ziehen 

auch die Expert*innen der Gruppendiskussion eine Verbindung von einem gesellschaftlichen 

Bekenntnis zu Gleichberechtigung hin zu Gewaltprävention: 

„es muss in der Gesellschaft verankert sein, Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit. 

Ja? Eh, und, (2) ohne dem geht’s ned. Da hülft uns auch der ganze Gewaltschutz ned.“ 

(Gruppendiskussion) 

 

Care Arbeit = unbezahlte Frauen*arbeit  

In fast allen Fällen ist selbstverständlich, dass die Mütter die Kinderbetreuung übernehmen (bei 

einer einzigen interviewten Frau* wird die Kinderbetreuung 50:50 aufgeteilt). Damit einher 

geht nicht selten eine finanzielle Abhängigkeit vom Partner, welche die Befreiung aus einer 

Gewaltbeziehung enorm erschwert. Die interviewte Ärztin, Dr.in Dörfler, zieht einen Vergleich 

zu skandinavischen Ländern, in denen großer Wert auf gute externe Kinderbetreuungsangebote 

gelegt wird, was unter anderem dazu beiträgt, dass Gewalt gegen Frauen* dort ein deutlich 

geringeres Problem darstellt:  
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„…das lebt natürlich auch davon, dass Frauen ein eigenständiges Leben haben können, 

dass es selbstverständlich ist, dass Kinderbetreuung nach der Geburt zur Verfügung 

gestellt wird, dass die gar nicht in so Notsituationen kommen, wo sie von einer Person, 

ihrem Mann, abhängig sind“ (Dr.in Dörfler) 

 

Problematische mediale Berichterstattung  

Die Art, mit der Boulevard- und Qualitätsmedien über Gewalt gegen Frauen berichten, wird 

mehrfach kritisiert. Einerseits wird in den Interviews die „rassistische Ausschlachtung“ von 

Gewalttaten in den Medien problematisiert. Andererseits ist die oft reißerische 

Berichterstattung, bei der Gewalttaten nicht beim Namen genannt und als „Beziehungsdrama“ 

oder “Liebesdrama” verschleiert werden, besonders hervorzuheben. Eine interviewte Frau* 

befürchtet, dass durch einseitige Beiträge über Extremfälle die Tendenz verstärkt wird, eigene 

Erfahrungen als nicht schlimm genug wahrzunehmen.  

 

Wünsche 

 

Besonders deutlich geäußert wird der Wunsch nach Solidarität und Zivilcourage. Es ist ein 

großes Bedürfnis, dass Gewalt von der Öffentlichkeit thematisiert und klar verurteilt wird: 

„Dieses diese Solidarität braucht‘s, diese Zivilcourage zu wem zu sagen: „So wie du dich 

verhältst, ist das nicht in Ordnung“. Dieses Aufstehn der Gesellschaft zu sagen: “Hör auf 

damit“ (4). […] Da braucht‘s a größeres Forum! Da bräucht‘s a ganze Gemeinschaft, 

die sagt: „Des is nicht in Ordnung.“ (P5) 

 

Damit zusammenhängend ist es ein großes Anliegen, die Pathologisierung der Opfer 

einzudämmen. Es braucht ein Bewusstsein dafür, dass jede*r Opfer von Gewalt werden kann. 

Die gewaltausübende Person muss in die Verantwortung genommen werden.   

In den Interviews wird zudem deutlich, dass die mediale Aufmerksamkeit des Themas „Gewalt 

gegen Frauen*“ seit dem ersten Lockdown der Corona-Krise durchaus positive Auswirkungen 

hat und eine große Chance darstellt, z. B. in Bezug auf die Sensibilisierung von 

Entscheidungsträger*innen:  

„…der Richter […] hat dem Opfer nicht geglaubt, das es keine Gewalt erlebt hat und hat 

gesagt: „Bitte passen Sie auf sich auf, Sie wissen doch aus den Medien ist doch bekannt 

wie viele Frauenmorde es gibt und wie gefährlich das ist“ Ja und da hab ich mir dann 

schon gedacht ok also auch mediale Berichtserstattung führt zu einer wichtigen 
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Sensibilisierung auch der Entscheidungsträgerinnen nicht nur der Gesellschaft“ (Mag.a 

Aziz) 

 

Es wird mehrfach der Wunsch geäußert, die Aufmerksamkeit für das Thema aufrecht zu halten 

und auszubauen. Von den Expert*innen der Gruppendiskussion wird das Ziel 

allgemeingesellschaftliche Bildung und Sensibilisierung zu Gewalt gegen Frauen* und 

psychischer Gewalt genannt. Dieses soll durch einen profeministischen (medialen) Diskurs 

erreicht werden. Die Expert*innen wünschen sich hierfür qualifiziertes Personal in wichtigen 

Stellen in der Politik und den Medien.   

 

5.5.2 POLITISCHE EBENE 

 

Abbildung 12: Missstände auf politischer Ebene 

 

Regierung  

 

Zu wenig Engagement & Nicht-Einbezug von Gewaltschutzexpert*innen  

Die Arbeit der Regierung wird vor allem von den interviewten Expert*innen kritisiert. Generell 

wird festgestellt, dass von der Regierung zu wenig gegen Gewalt getan wird und die 

bestehenden Maßnahmen nicht ausreichend sind. Eine Hauptkritik von Mag.a Aziz ist es, dass 

Gewaltschutzexpert*innen nicht konsequent in die Ausarbeitung von Maßnahmen und 

Gesetzen einbezogen werden. Auch die Umwandlung der MARAC-Konferenzen (als Ansatz 

multiinstitutioneller Zusammenarbeit) in sicherheitspolizeiliche Fallkonferenzen, die nur mehr 

von der Polizei einberufen werden können, wird von ihr kritisiert. In der Gruppendiskussion 

wird ein „gemeinsames Bekenntnis“ der Politiker*innen gefordert, einhergehend mit 

handfesten Maßnahmen: 

„Und es fehlt mir so ein gemeinsames Bekenntnis, und dann dazu auch, okay, aber was 

heißt das, ja, welche Maßnahmen, welche Interventionen, welche Ressourcen, a welche 

Infrastruktur braucht es…“ (Gruppendiskussion) 
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An der Regierung wird weiterhin kritisiert, dass der klare politische Wille fehlt, etwas an den 

Gewaltverhältnissen zu verändern. Gleichberechtigungsmaßnahmen werden immer nur 

punktuell getroffen, oft so, dass es sich für viele Frauen* nachteilig auswirkt. Es fehlt eine 

Auseinandersetzung damit, was es wirklich braucht. Zudem werden verschiedene 

Interventionsebenen finanziell gegeneinander ausgespielt – wenn beispielsweise in die 

Täterarbeit investiert wird, fehlt das Geld beim Opferschutz – was die Handlungsmöglichkeiten 

der Expert*innen deutlich einschränkt. 

 

Gesetze 

 

Auf der gesetzlichen Ebene werden einige Missstände benannt, die natürlich auch auf 

institutioneller Ebene, also bei der Anwendung dieser Gesetze, eine Rolle spielen.  

 

Kindschaftsrecht: Keine Sonderregelung bei Gewalt  

Vielfach kritisiert wird, dass seit der Änderung des Kindschaftsrechts 2010 fast ausschließlich 

die gemeinsame Obsorge ausgesprochen wird. Grundsätzlich wird der Ansatz, Väter auf 

rechtlicher Ebene mehr in die Sorge für das Kind mit einzubeziehen, durchaus positiv bewertet. 

Dass die geteilte Obsorge allerdings oft auch bei vorangegangener massiver Gewalt gegen die 

Mutter ausgesprochen wird, wird als sehr problematisch betrachtet. Von der 

Opferschutzanwältin Mag.a Sonja Aziz wird dabei besonders die Gefahr des Missbrauchs der 

Obsorgerechte gegen die Mutter erwähnt:  

„Die Gewalt gegenüber der Mutter, die vom Vater ausgeübt wurde, die wird 

beiseitegeschoben, es heißt sehr oft: „wir schauen nicht in die Vergangenheit, wir wollen 

in die Zukunft schauen“, egal wie sich der Vater in der Vergangenheit verhalten hat, ob 

er Interesse am Kind gezeigt hat, ob er sich in die Erziehung eingebracht hat, nämlich oft 

nicht, ja, wird gänzlich beiseite geschoben und es heißt: „naja aber jetzt will er ja“. Viele 

Väter sind dann sehr engagiert in diesen Verfahren, ja, weil sie Kontrolle über die Frau 

verloren haben und versuchen über diese Pflegschaftsschiene wieder Kontrolle zu 

erlangen, über die Kinder Kontrolle zu erlangen, über das regelmäßige Kontaktrecht 

wieder Zugang zur Frau sich zu verschaffen und dabei aber ihre Obsorgerechte wirklich 

in schikanöser Art und Weise missbrauchen nämlich gegen die Frau, ihr das Leben 

wirklich schwer machen, obwohl sie nach wie vor noch immer die ganze Verantwortung 

im Alltag trägt, noch immer alle Termine alleine absolviert, sei‘s jetzt Kinderarzt oder 

schulische Angelegenheiten. Und trotzdem wird unter Anführungszeichen reingepfuscht 
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und die Gerichte schauen mehr oder weniger zu, denn es gilt als Standard mittlerweile. 

Der Regelfall, das gemeinsame Obsorge auch nach der Trennung beibehalten werden 

soll und alleinige Obsorge ist wirklich ganz ganz schwer, nur noch in Einzelfällen 

durchzusetzen.“ (Mag.a Aziz) 

 

sowie die mangelnde Kommunikationsbasis hervorgehoben: 

„Einer der Punkte wäre zum Beispiel mangelnde Kommunikationsfähigkeit, die ja oft 

einhergeht bei Gewalt, bei vorangegangener Gewalt, man hat keine 

Kommunikationsbasis, der Vater ist nicht kooperativ, aber das ist auch ein Argument, 

das von den Gerichten immer wieder beiseitegeschoben wird, denn der Oberste 

Gerichtshof hat festgestellt, es ist ausreichend im Sinne eines Mindestmaßes an 

Kooperation und Kommunikation, wenn die Eltern es schaffen per SMS oder E-Mail zu 

kommunizieren. Und das gelingt immer wieder, das heißt aber nicht das eine gute 

Kommunikationsbasis da ist und das reicht für gemeinsame Obsorge, also da kämpfen 

Mütter wirklich sehr für ihre Kinder, die werden aber kaum gehört von den Behörden…“, 

(Mag.a Aziz) 

 

Mag.a Sonja Aziz, die Expert*innen der Gruppendiskussion sowie auch mehrere interviewte 

Frauen* fordern daher für die geplanten Änderungen des Kindschaftsrechts eine 

Sonderregelung für Gewalt:  

„Ich glaube, und im Moment ist ja wieder ein neues Kindschaftsrecht in Planung seitens 

der Regierung, wo die gemeinsame Obsorge wahrscheinlich noch weiter gestärkt werden 

soll, gegen den Willen eines Elternteils, und da wäre es ganz wichtig, dass da Gesetzgeber 

die Gesetzgeberinnen hier festhält eine Regelung wie zum Beispiel im Falle von 

häuslicher Gewalt, oder im Falle von Gewalt gegenüber einer nahen Bezugspersonen wie 

zum Beispiel der Mutter, ist keine gemeinsame Obsorge auszusprechen, oder muss der 

Vater zunächst ein Anti-Gewalttraining absolvieren, was spricht denn bitte dagegen?“ 

(Mag.a Aziz) 

 

Gesetzliche Verankerung psychischer Gewalt reicht nicht aus  

Vielfach wird beschrieben, sich juristisch machtlos gegenüber psychischer Gewalt zu fühlen. 

So auch in diesem Beispiel:  

„…sich in die Tür stellen ist nicht strafbar! (2). Und wenn Kinder schreien is a nicht 

strafbar, wenn Kinder zehn Minuten länger schreien is a net strafbar, alles was er 
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gemacht hat is nicht strafbar! Alles! Jemanden ein Telefon nebens Ohr zu legen, das alle 

zehn Minuten binkt oder alle fünf Minuten oder alle (P5 atmet ein) dreißig Sekunden im 

Nachtschlaf das ist nicht strafbar (3) […] Grantig schreiend nach Hause kommen is auch 

nicht strafbar“ (P5) 

 

Auch von Rechtsexpertinnen wird kritisiert, dass psychische Gewalt im weiteren Sinne nicht 

strafbar ist, abgesehen von gefährlicher Drohung und von Stalking. Die bestehende 

Gesetzeslage biete zu viel Spielraum, um psychische Gewalt „durchgehen zu lassen“ und nicht 

zu verurteilen. Zudem fehlt bisher ein Urteil des Obersten Gerichtshofes zu psychischer Gewalt 

in der Familie, an dem sich Richter*innen orientieren können 

„…und psychische Gewalt wird gänzlich negiert, also körperliche das sieht man 

wenigstens noch, ja da kann man ein Lichtbild vorlegen und das kann man verurteilen, 

aber psychische Gewalt ist in Österreich nach wie vor im weitesten Sinne nicht 

strafbar…“, (Mag.a Aziz) 

 

Weitere Kritik an bestehenden Gesetzen 

Kritisiert wurden zudem zeitliche Fristen, innerhalb derer durch rechtliche Schritte auf erlebte 

Gewalt reagiert werden kann. Dies meint zum einen die Verjährung von Straftaten wie z. B. 

schwere oder leichte Körperverletzung. Zum anderen geht es um die 6-Monate-Frist, innerhalb 

der eine Gewalttat als Scheidungsgrund geltend gemacht werden kann. Durch die spezielle 

Dynamik von Abhängigkeiten und ambivalentem Opferverhalten in Gewaltbeziehungen 

werden diese Fristen als unangebracht empfunden. Als problematisch wird außerdem 

angeführt, dass der Wohnortswechsel der Person mit hauptbetreuender Obsorge vom nicht-

hauptbetreuenden Elternteil verhindert werden kann. Allgemein wird thematisiert, dass das 

geltende Kindschaftsrecht vom Täter als Machtinstrument missbraucht werden können: 

„Ne, das ist halt auch a Machtinstrument, das von Männern dann genutzt wird.“ 

(Gruppendiskussion) 

 

Migrationspolitik 

Wichtiges Thema in der Gruppendiskussion sind zudem Missstände in Bezug auf die 

Migrationspolitik. Für Betroffene mit ungesichertem Aufenthaltstitel kann eine Scheidung vom 

Täter bedeuten, den Aufenthaltstitel und Sozialleistungen zu verlieren. Bei den Behörden BFA 

(Bundesamt für Fremdenwesen) und MA35 (Magistratsabeilung Einwanderung und 
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Staatsbürgerschaft) gibt es teils monatelange Verzögerungen. Diese Unsicherheit führt dazu, 

dass Betroffene in Gewaltbeziehungen verbleiben: 

„Also, deshalb a, unsere Forderung, eh schon seit, eh, Jahrzehnten irgendwie, sofort, 

ehm, mit, eh, Einreise hier, unabhängiger Aufenthaltstitel. Also, wirklich unabhängiger. 

Und das, heißt auch, dass ich, wenn ich mich trenne, den nicht verliere. Ja? Und auch 

die Sozialleistungen bekomme. Ja? Und des ist a ewiger Kampf. Ja, also, da is es, da fehlt 

einfach die Sicherheit, ja, und da kann i, also, da kann ma, eigentlich, eh unter, unter der 

Prämisse, wenn diese Grundvoraussetzungen nicht da ist, eh Gewalt, eh Schutzberatung 

gonz gonz schwierig durchführn. Ja?“ (Gruppendiskussion) 

 

Tatsächlich gibt es ein Niederlassungsgesetz bei Gewalt, das theoretisch Sicherheit in Bezug 

auf den Aufenthaltstitel geben sollte. Praktisch wird dieses jedoch nicht umgesetzt: 

„…und des is scho etwas, wo wir einfach sehr kämpfen, gell, weil, weil wir können des 

in der Beratung nicht, diese Sicherheit vermitteln, weil’s die einfach ned gibt.“ 

(Gruppeninterview) 

 

„Geschriebene Gesetze, die tote Gesetze sein dürfen, des darfs ned geben in Österreich. 

Gell, also das wär für mich ganz was wichtiges, was verändert gehört.“ 

(Gruppendiskussion) 

 

5.5.3 INSTITUTIONELLE EBENE 

Auf der institutionellen Ebene werden Missstände in insgesamt sieben Institutionen aufgeführt. 

Diese sind in folgender Abbildung im Überblick dargestellt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 13: Missstände auf institutioneller Ebene 
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Gewaltschutz-Angebote 

 

Beratung 

Mehrfach wurde berichtet, dass es schwer ist, gute Beratung und Informationen zu finden. 

Gerade in einer Situation, in der Frauen* ohnehin geschwächt und überfordert sind, sind schnell 

zugängliche Informationen und qualitativ hochwertige Beratungsangebote essenziell. Für eine 

der interviewten Frauen* waren zudem lange Wartezeiten auf einen Termin ein Problem, da bis 

dahin wertvolle Zeit verloren ging. Es wurde auch von Schwierigkeiten berichtet, im 

deutschsprachigen Internet genügend verlässliche Informationen zu Gewalt und Gaslighting zu 

finden. Darüber hinaus wurde als Missstand benannt, dass es eine hohe Dunkelziffer von 

Frauen* gibt, die vom Beratungsangebot gar nicht erreicht werden. Mehr Beratungsstellen, in 

denen Frauen* ermutigt und bestärkt werden, sowie die Möglichkeit, kostengünstige und 

ausführliche rechtliche Beratung erhalten, wurden mehrmals als Wunsch genannt. Zudem 

sollten bereits bestehende professionelle frauenspezifische Beratungsstellen noch bekannter 

werden, um mehr Frauen* zugänglich zu werden.  

 

„Sich Informationen wie Puzzleteile zusammensetzen müssen“  

Einige interviewte Frauen*   berichteten, sich hilflos und überfordert auf der Suche nach 

Informationen gefühlt zu haben. Demgegenüber wird das Bedürfnis deutlich, ein klares 

Vorgehen vermittelt zu bekommen: 

„Aber also was wirklich fehlt, das ist dieses professionelle, also in dem Sinne „was ist 

möglich, was ist nicht möglich“. Ja? Dass man das einfach ganz klar weiß. Ja?“ (P7) 

 

Es wird z. B. der Wunsch nach einer Art Leitfaden für die Befreiung aus einer Gewaltbeziehung 

geäußert, mit konkreten Punkten dazu, was zu beachten ist, welche Schritte wichtig sind und 

an wen man sich wenden kann. Auch der Wunsch nach Begleitung zu Ämtern oder bei 

wichtigen Telefonaten wird genannt.  

 

Sich von Unterstützungsangeboten nicht angesprochen fühlen  

In einem Interview wird berichtet, sich von vielen Unterstützungsangeboten nicht angesprochen 

zu fühlen. Die Frau*, welche die Kinderbetreuung von Anfang an mit ihrem (Ex-)Mann* 50:50 

aufgeteilt hat, nimmt ein „klassisches Schema“ in Unterstützungsangeboten wahr. So wird ihr 

in mehreren Stellen vermittelt, dass ihr nur weitergeholfen werden kann, wenn sie vom 
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Nestmodell zum Residenzmodell wechselt. Zudem gibt sie an, dass ein Frauen*haus für sie 

keine Option gewesen wäre und es andere Unterstützungsangebote braucht. 

„…ich hab manchmal aber halt das Gefühl das, ähm, ohne da jetzt irgendwie […] 

irgendwelche Leistungen schmälern zu wollen oder so, aber dass das, das oft halt noch 

so ist, dass es sehr klassisch betr-, traditionell betrachtet wird, wie solche Fälle aussehen. 

Ähm, ja. Es ist auch, auch wenn man halt so hört, ähm, jetzt aktuell auch wieder, das 

Wichtigste ist das, oder eines der wichtigsten Dinge wird immer wieder betont, ähm, 

Plätze in Frauenhäusern müssen ausgebaut werden, natürlich ist das total wichtig, aber, 

ich hab oft das Gefühl, dass das zum Beispiel jetzt so, Frauen wie ich, (I: ja) (also) so an 

bissl so; ähm, also für mich wär zum Beispiel an Frauenhaus, das wär nie für mich Thema 

gewesen“ (P10) 

 

Die interviewte Frau* wünscht sich, dass ihre individuelle Situation und ihre speziellen 

Bedürfnisse von Unterstützungsangeboten wahrgenommen werden.  

 

Sonstige Wünsche 

Als Wunsch wurden mehr Möglichkeiten zum Austausch mit anderen Frauen*, die Gewalt 

erfahren haben, genannt (z. B. in Form von anonymen Selbsthilfegruppen). Auch die 

Verstärkung von Täterarbeit wird gefordert. Darüber hinaus wurde in der Gruppendiskussion 

der Wunsch nach multiprofessionellen Gewaltschutzzentren mit geschultem Personal 

formuliert: 

„…vielleicht sogar Zentren gibt, ja, wo dann geschultes Personal sitzt. Von der 

Staatsanwaltschaft, von der Polizei, von der Kinder- und Jugendhilfe, von eben 

Gewaltschutzzentren. Ja, dass, dass die Frauen nicht durch ganz Wien fahren müssen, 

ja, und da und dort und hier an Termin haben, sondern dass das an bisschen, 

gebündelter ist…“ (Gruppendiskussion) 

 

Ärzt*innen/Krankenhäuser 

 

Teilweise wenig Engagement / Problembewusstsein  

Im Kontakt mit Ärzt*innen werden unterschiedliche Erfahrungen geschildert. Teilweise gibt es 

einen sehr guten und differenzierten Umgang mit der Gewalterfahrung, die hinter der 

Verletzung steht. Teilweise wird aber auch berichtet, dass der Verletzungshergang nicht 

hinterfragt wird oder sogar falsche rechtliche Informationen vermittelt werden: 
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„Und die Frau geht sogar zur Ärztin, und die Ärztin sagt „naja, mit einer Ohrfeige, das 

können’s nicht beweisen, können’s gar nichts machen. Ich hol‘ sicher nicht die Polizei.“  

ja, also das ist kein Einzelfall, ja.“ (Gruppendiskussion) 

 

„also i hob einfach nur die konkrete, Ortssituation im Kopf, wo der Arzt hinterm 

(Twinkel) steht neben seiner Assistentin und sogt „na bei uns gibt’s keine Gewaltfälle““ 

(Gruppendiskussion) 

 

Unterfinanzierung in Krankenhäusern  

Über die Missstände in den Krankenhäusern wird vor allem von Dr.in Daniela Dörfler berichtet, 

die im AKH auf der gynäkologischen Abteilung arbeitet und die Opferschutzgruppe im Haus 

leitet. Als hauptsächlichen Missstand berichtet sie, dass dem Krankenhaus viel zu wenig Geld 

(und damit auch Zeit) zur Verfügung steht, um gute Arbeit leisten zu können. Die 

Opferschutzarbeit macht sie unentgeltlich in Überstunden. Eine Kolleg*in von ihr wird für 

wenige Stunden bezahlt, die nicht einmal ansatzweise die notwendige Arbeit decken. Als 

wichtigste Forderung nennt sie eine volle Stelle für den Gewaltschutz am Krankenhaus und 

damit eine Anerkennung der Relevanz ihrer Arbeit. Zudem betont sie die Wichtigkeit von mehr 

Geld und Personal, um auf individuellen Bedürfnisse der Patient*innen eingehen und ihre 

Arbeit ausreichend erledigen zu können.  

 

Wünsche  

Als zentralen Wunsch an die medizinische Versorgung nennen mehrere Expert*innen der 

Gruppendiskussion eine kostenfreie und anonyme forensische Klinik für Gewaltbetroffene: 

„Genau, forensische Ambulanz, da haben die Frauen kostenfrei hingehn können und sich 

die Verletzungen untersuchen, sodass die dann auch vor Gericht nämlich halten. Ja? Das 

ist a oft a Problem, dass a wann sie Nachweise durch Fotos haben, dass das oft nicht 

hält, ja? Und das gibt’s leider auch nicht. Also das wär ganz a konkrete und auch 

wahrscheinlich relativ einfach umzusetzender Wunsch, dass es auch die- solche 

forensischen Anstalten kostenfrei für Frauen und anonym vor allen Dingen die konnten 

da anonym hingehn, dass es die wieder gibt.“ (Gruppendiskussion) 
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Polizei 

 

Einvernahme-Protokolle sind unvollständig  

In den Interviews wird als Missstand benannt, dass in den Einvernahme-Protokollen der Polizei 

wichtige getätigte Aussagen, z. B. Berichte über frühere Gewalt, fehlen: 

„…i hab den alles erzählt, alles! In sein Bericht steht nichts! Ich werd richtig wütend! (2) 

In dem Bericht steht, sie sind gekommen wegen einem, einem Randalierer (2) nein! Sie 

sind gekommen wegen wegen zwei Jahre psychischer Gewalt, deswegen sind sie 

gekommen und i hab denen gesagt, welche Art Gewalt ich erfahre, und sie haben nichts 

von dem dokumentiert, nichts!“ (P5) 

 

Wenn Informationen über frühere Gewaltausübung nicht festgehalten werden, hat dies 

weitreichende Konsequenzen. Aussagen bei Gericht wird mit Verweis auf das Fehlen dieser 

Angaben in den Einvernahme-Protokollen kein Glauben geschenkt. Mag.a Sonja Aziz 

thematisiert diesbezüglich eine Initiative der Staatsanwaltschaft Wien, um dieses Problem zu 

vermeiden:  

„Es gab schon Bestrebungen seitens der Staatsanwaltschaft Wien, die ham einen 

Fragenkatalog erarbeitet und den der Polizei zur Verfügung gestellt, dass sie bitte diese 

Fragen abklären, sobald ein Verdacht ist, dass es nicht nur einmal Gewalt gab, sondern 

vielleicht fortgesetzte Gewaltausübung vorlag, aber dieser Fragenkatalog wird wirklich 

in den seltensten Fällen angewandt.“ (Mag.a Aziz) 

 

Eine Forderung der Opferschutzanwältin ist es, dass die Polizeileitung durchsetzt, dass der 

Fragenkatalog in den Polizeidienststellen angewandt wird.  

 

Frauen* sind sich nicht sicher angemessen behandelt zu werden 

In einigen Interviews wird von einem „schlechten Image“ der Polizeidienststellen gesprochen: 

Man könne nicht sicher sein, ob die geschilderte Gewalt ernst genommen und angemessen und 

sensibel genug behandelt wird. Die Qualität des Umgangs hänge stark vom Bezirk der 

Polizeidienststelle und den gerade zuständigen Polizist*innen im Dienst ab. Dieser Missstand 

wird in Zusammenhang mit der hohen Dunkelziffer an Gewaltdelikten gegen Frauen* gebracht, 

da die Unsicherheit, bei der Polizei angemessen behandelt zu werden, viele Frauen* von der 

Anzeige abschrecke. Ein Wunsch diesbezüglich wäre es, in den Polizeidienststellen Zeiten 
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einzurichten, in denen thematisch geschulte und sensibilisierte Polizeibeamt*innen vor Ort 

sind, um Anzeigen entgegenzunehmen. 

 

Unzureichende Aufklärung über Rechte & weiteren Verfahrensverlauf  

In einem Interview wurde explizit erwähnt, dass über wichtige rechtliche Rahmenbedingungen 

in der Polizeidienststelle nicht aufgeklärt wurde. Einigen interviewten Frauen, die mit der 

Polizei zu tun hatten, war der Umstand, dass sie z. B. ein Recht auf Prozessbegleitung schon 

während der Anzeigeaufnahme haben, nicht bekannt. Dies legt die Vermutung nahe, dass auch 

in anderen Fällen auf rechtliche Möglichkeiten nicht ausreichend hingewiesen wurde.  

 

Anzeige von Amts wegen birgt Probleme  

In den Interviews wurde mehrfach problematisiert, dass es automatisch zu einer Anzeige führt, 

wenn die Polizei von der Gewaltausübung erfährt, auch wenn dies nicht dem Wunsch des 

Opfers entspricht.  

„Und dann ham sie, (aufm), also, dann hab ich eine Aussage gemacht, gleich nachdem 

ich die Aussage gemacht habe, unterschrieben habe, hat die Polizei die Arbeit die sie 

macht, machen soll, gemacht, trotz, ich wollte es nicht. Ich hab ges-, ich hab mich wie, 

betrogen gefühlt, bei der Polizei. Ich hab gesagt, ich, ich wollte nur, erzählen, wa- worum 

es geht, und ich will, dass das aufhört, aber, nie in meiner Kopf war, dass die werden was 

unternehmen“ (P2) 

 

P2, von der dieses Zitat stammt, hat die Aussage bei dem anschließenden Gerichtsverfahren 

verweigert und ihr (Ex-)Mann* wurde freigesprochen, was für sie mit vielen negativen 

Konsequenzen verbunden war. Auch Dr.in Dörfler kritisiert, dass sie alle Fälle von 

Vergewaltigung, auch gegen den Willen der Frauen*, anzeigen muss. Zudem verursacht es, 

nach Aussage einiger interviewter Frauen*, Druck, zu wissen, dass es in jedem Fall zur Anzeige 

und zum Gerichtsverfahren kommt, wenn sie der Polizei von ihrer erlebten Gewalt erzählen. 

Wünschenswert wäre es für einige interviewte Frauen*, sich bei thematisch geschulten 

Polizeibeamt*innen unverbindlich informieren zu können, was in ihrer konkreten Situation im 

Falle einer Anzeige geschehen würde. Außerdem wird es als Wunsch genannt, bei der Polizei 

Gewalterfahrungen nur dokumentieren zu können, ohne dass dabei automatisch eine Anzeige 

folgt. 

 

 



109 

 

Gerichte allgemein 

 

Im Folgenden werden zunächst einige Missstände & Wünsche benannt, die Gerichte und 

Gerichtsprozesse generell betreffen. Anschließend werden Strafverfahren und 

Pflegschaftsverfahren inkl. Familiengerichtshilfe jeweils einzeln beleuchtet.  

 

Frauen* können sich Gerichts- und Anwaltskosten nicht leisten 

In vielen Interviews werden die Kosten thematisiert, die mit rechtlichen Auseinandersetzungen 

einhergehen. Besonders in Bezug auf Anwält*innen wird kritisiert, dass diese teuer und für 

manche Betroffene schlicht nicht leistbar sind. Dies ist besonders in Bezug auf das oft 

bestehende finanzielle Ungleichgewicht zwischen Männern* und Frauen* ein Problem, da gute 

rechtliche Vertretung oft viel kostet: 

„Mein Expartner war mit Anwalt, mit Staranwalt anwesend mit dem Herrn (Name 

Anwalt) aus, aus’m, aus den Medien kennt man ihn, der hat sich gleich, er kann‘s sich‘s 

leisten, ein guten Anwalt gnommen und das war dann halt auch (…) irgendwie 

einschüchternd.“ (P8) 

 

Als besonders ärgerlich wird auch beschrieben, wenn durch willkürlich gefasste Beschlüsse 

von Richter*innen zusätzliche Kosten anfallen, weil in Rekurs gegangen werden muss. In 

Bezug auf die Verfahrenshilfe-Anwält*innen wird von den Expert*innen in der 

Gruppendiskussion kritisiert, dass deren Qualität oft zu wünschen übrig lässt. In diesem 

Zusammenhang wird ebenso das geringe Entgelt / die gering Remuneration von 

Verfahrenshilfe-Anwält*innen thematisiert.  

 

Richter*innen fehlt Wissen zu Gewalt in der Familie  

Das den Entscheidungsträger*innen bei Gericht oft wichtiges Wissen über Dynamiken in 

Gewaltbeziehungen fehlt, wird vor allem von Mag.a Sonja Aziz und auch innerhalb der 

Gruppendiskussion als Missstand bezeichnet. Aziz fordert daher eine konkrete 

Fortbildungsverpflichtung für Richter*innen zum Thema Gewalt gegen Frauen*, wenn dies in 

ihren Zuständigkeitsbereich fällt. Zudem sollten Schulungen und Fortbildungen durch 

Gewaltschutzexpertinnen generell massiv gefördert werden: 

„…dass dieses Wissen um häusliche Gewalt endlich ankommt in der Justiz was 

voraussetzt das diese Schulungen, Fortbildungen wirklich ganz massiv betrieben werden 
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und von Opferschutzexpertinnen dieses Angebot dann auch ausgeführt wird, das man 

dieses Wissen endlich nimmt, dieses jahrelange Wissen.“ (Mag.a Aziz) 

 

Antigewalttraining wird kaum auferlegt  

Ein weiterer Missstand ist, dass Antigewalttrainings für Täter sowohl in Pflegschafts- als auch 

in Strafverfahren kaum auferlegt werden. Dies deckt sich mit der Aussage von P2, die explizit 

den Wunsch nach verordneten Maßnahmen für Täter äußert, in denen sie lernen, mit ihrem 

Gewaltpotential umzugehen.  

 

Männliche Dominanz spiegelt sich in Rechtsprechung wider  

Vielfach erwähnt wird die Ungleichbehandlung von Männern* und Frauen* in der 

Rechtsprechung. Frauen* werden beispielsweise deutlich strenger behandelt, als dies bei 

Männern üblich ist. Auch beim Verdacht auf Kindesentführung werden Frauen* und Männer* 

anders behandelt. Während bei Frauen* ein Generalverdacht vorzuliegen scheint, wird bei 

Männern* vieles als Kavaliersdelikt hingenommen. Gewalt gegen die (Ex-)Partnerin führt nur 

zögerlich zu Konsequenzen, Gewalt gegen Behörden jedoch wird auch bei Männern* sofort 

geahndet.  

„Und da sieht ma, wie diese, diese Männerbünde funktionieren oder diese 

männerdominierten Systeme. Die versteh‘n sich untereinander und san si mal 

untereinander grundsätzlich grün, und ham Verständnis, aber wenn jemand gegen die 

Regeln verstößt, dann auf einmal werkt das System. Und des ist wieder so a Spaltung, die 

da drinnen ist. Die Frau kann, ich weiß es nicht, bei psychischer schwerer psychischer 

Gewalt, Stalking, 188 mal nachweisen, wie er, das Kontaktverbot überschritten hat, (mit 

verstellter Stimme) „naja, vielleicht, geht’s ja, die Frau, auch aus, vielleicht, bei viel 

gutem Willen“, und das ist absurd. Aber wenn der Täter einmal gegen die Behörden 

aggressiv wird, auf einmal geht’s.“ (Gruppendiskussion) 

 

Straf- und Zivilverfahren komplett entkoppelt  

Als Missstand benennen die Expert*innen der Gruppendiskussion die große Diskrepanz 

zwischen dem Opferschutz im Strafverfahren und den großen Zumutungen, die die Betroffene 

im zivilrechtlichen Sorgerechts-Verfahren aushalten muss, in dem die Gewalt gegen die Frau* 

völlig ignoriert wird. Eine Idee, diese Diskrepanz zu verkleinern ist, neben der Sensibilisierung 

von Gerichtspersonal, auf genderbasierte Gewalt spezialisierte Gerichtshöfe einzurichten, in 

denen das zivil- und das strafrechtliche Verfahren miteinander gekoppelt durchlaufen werden: 
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„Und, es ist da so absurd, dass auf der einen Seite wir a Strafrecht haben, ja, wo wir 

dann die Frau sozusagen schützen können, dass sie bei der Einvernahme nicht mi’m Täter 

im selben Raum ist und pipapo mit Video, und a Wochen später sag ich mal auf 4 

Quadratmeter jetzt bei Corona nimmer aber sonst scho, mi’m Täter, auf Tuchfühlung, 

und es wird verhandelt, dass sie ihn jede Woche sehn muss, weil er ja da die Kinder 

abholen muss, ja, oder a verpflichtende Elternberatung, was ich ja dann auch zum Teil 

an Wahnsinn find, ja, vielleicht 2 Wochen nachdem er sie halb krankenhausreif geprügelt 

hat muss sie dann noch, jede Woche mit ihm gemeinsam im Kontakt, und ja, weil jetzt 

plötzlich ist er nimmer gewalttätig sondern der Papa und der hat a Recht auf die Kinder, 

und das ist für mich nichts anders als absurd…“ (Gruppendiskussion) 

 

Strafverfahren 

 

Hohe Rate eingestellter Verfahren & niedrige Verurteilungsquote  

Aziz kritisiert den Umstand, dass viele Verfahren, aufgrund mangelnder Beweise eingestellt 

oder die Angeklagten freigesprochen werden. Dies führt sie zum einen auf fehlende anwaltliche 

Vertretung der Opfer zurück, da Anwält*innen sich rechtlich eher dafür einsetzen könnten, dass 

das Verfahren weitergeführt wird. Vor allem aber kritisiert sie die mangelhafte Ermittlung von 

Amts wegen, auf die im nächsten Absatz näher eingegangen wird. Laut Aziz schmälert die hohe 

Rate von eingestellten Verfahren und Freisprüchen das Vertrauen in Polizei und Justiz und führt 

dazu, dass noch weniger Fälle als bisher zur Anzeige gebracht werden: 

„…jeder Rückschlag, jede Enttäuschung und jedes Gefühl von sich im Stich gelassen 

fühlen und nicht ernst genommen werden stärkt diese Anzeigenhemmnis und ist geeignet, 

das Dunkelfeld noch größer zu machen und eigentlich sollte der Staat daran interessiert 

sein, das Dunkelfeld abzubauen und die Anzeigenhemmnis zu schmälern und die Frauen 

zu ermutigen, Vertrauen in die Justiz, in die Behörden, in die Polizei zu fassen […]. Ich 

hab viele Klientinnen, die nach solchen Erlebnissen, auch nach Freisprüchen im Zweifel, 

[…] wo sie wirklich oft so ins Kreuzverhör genommen werden, sodass es wirklich 

belastend ist, diese Einvernahme, sagen: „Nie wieder werd ich Anzeige erstatten, glaubt 

mir eh niemand, ich werd danach nur gequält mit Fragen“ (Mag.a Aziz) 

 

Polizei & Staatsanwaltschaft ermitteln von Amts wegen kaum selbst  

Mag.a Sonja Aziz kritisiert massiv, dass es von Polizei und Staatsanwaltschaft wenig Bemühen 

gibt, Beweise zu sichern: 
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„…die Statistik zeigt schon, dass die Rate der Einstellungen sehr sehr hoch ist und dass 

die Verurteilungsquote sehr niedrig ist, und der Grund dafür ist, dass die 

Staatsanwaltschaft und die Polizei von Amtswegen kaum selbst ermittelt, das heißt, wenn 

das Opfer zur Polizei kommt und dort vielleicht sogar erwähnt, „ich bin dann zu meiner 

Nachbarin gelaufen, die hat meine Verletzungen gesehen, die hat sofort die Polizei 

gerufen.“ Dann wird diese Nachbarin mit keinem Wort später nochmal namentlich 

erwähnt, die Polizei fragt nicht aktiv danach, die Nachbarin wird nicht ausgeforscht, die 

wird nicht befragt, eine Zeugin, eine wichtige Zeugin fällt damit weg, und am Ende heißt‘s 

dann von Seiten der Staatanwaltschaft: „Naja Aussage gegen Aussage“ (Mag.a Aziz) 

 

Kritisiert wird weiter, dass der Erlass des Bundesministeriums für Justiz, der sich genau auf 

diesen Missstand bezieht und ermahnt, wirklich alle Beweismittel auszuschöpfen, nur als 

Empfehlung formuliert ist und wenig verändert hat.  

 

Beweislast liegt beim Opfer  

Durch die mangelnde Ermittlung seitens der Polizei und Staatsanwaltschaft ergibt sich der 

Umstand, dass die Beweislast fast vollständig auf das Opfer zurückfällt. In diesem 

Zusammenhang kritisiert Mag.a Aziz, dass z. B. die Erstellung von Beweisfotos, die bei Gericht 

berücksichtigt werden, ein fast professionelles Vorgehen brauchen. Dies sei von Frauen*, die 

sich in einer Ausnahmesituation befinden und vor kurzem körperlich misshandelt wurden, nicht 

leistbar. 

 

Victim Blaming  

Mag.a Aziz kritisiert, dass die Frage nach der Mitschuld des Opfers an der erlebten Gewalt 

durch Staatsanwaltschaft und Verteidiger oft grenzverletzend ist und bezeichnet dieses 

Vorgehen als Täter-Opfer-Umkehr. Sie fordert konkrete Maßnahmen, um Victim-Blaming zu 

bekämpfen.  

 

Missachtung der Opferrechte ohne Konsequenzen  

Als weiteren Missstand benennt Mag.a Aziz, dass es kaum möglich sei, rechtlich gegen die 

Missachtung von Opferrechten während eines Strafprozesses vorzugehen. Das Urteil sei 

trotzdem gültig und nicht anfechtbar. Sie fordert, dass Opferrechte effektiv durchsetzbar sein 

müssen. 
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Psychische Gewalt wird ignoriert & abgetan  

Mag.a Aziz kritisiert, dass psychische Gewalt in Strafprozessen oft heruntergespielt wird, was 

u. a. mit deren mangelnder gesetzlicher Verankerung zu tun hat: 

„…psychische Gewalt in Österreich nach wie vor weitestgehend nicht strafbar und damit 

is es nicht fassbar für viele Juristinnen, Richterinnen, Staatsanwältinnen und wird gerne 

dann einfach ignoriert und abgetan als „dann is er halt einmal lauter gewesen.““ (Mag.a 

Aziz) 

 

In diesem Zusammenhang fordern die Expert*innen der Gruppendiskussion eine 

Neukonzeptualisierung der juristischen Instrumente, um psychische Gewalt zu sanktionieren. 

Als Idee wird hier etwa die psychologische Begutachtung des Gewaltpotentials von Tätern 

genannt. Die Expert*innen sind überzeugt, dass bessere Strategien umsetzbar wären 

„…da kennen si Juristinnen und Juristen den Kopf zerbrechen, es ist ja bei der 

fortgesetzten Gewaltausübung auch gelungen, das irgendwie fassbar zu machen…“ 

(Gruppendiskussion) 

 

U-Haft nur selten ausgesprochen  

Neben Mag.a Sonja Aziz sprechen auch die Expert*innen der Gruppendiskussion die 

Strafverfahren an: Als Missstand benennen sie, dass viel zu selten U-Haft ausgesprochen wird: 

„…was jetzt die schweren Gewaltfälle anbelangt, ich wär einfach sehr froh wenn die U-

Haft einfach öfter verhängt werden würde…“ (Gruppendiskussion) 

 

Pflegschaftsverfahren und Familiengerichtshilfe 

 

Da in Bezug auf Pflegschaftsverfahren und Familiengerichtshilfe oft ähnliche Missstände 

beschrieben werden, werden sie im folgenden gemeinsam dargestellt.  

 

 

Gewalt spielt keine Rolle  

Über Pflegschaftsverfahren sowie die Familiengerichtshilfe wird oft berichtet, dass Mütter 

aufgefordert werden, die Gewalterfahrungen zu vergessen und „nach vorne zu schauen“ 

„…wo i dann wegen der Besuchszeiten diskutiert hab, die ham mir dann zu allerletzt ham 

die mir gsagt: „Aber vergessen Sie doch die Vergangenheit, gehen Sie, schaun Sie doch 

nach vorne…“ (P5) 
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Gewalt wird dabei als persönliches Problem der Mutter betrachtet (vgl. auch gesellschaftliche 

Ebene), welches aus den Kontaktrechts- und Obsorgeverhandlungen ausgeklammert werden 

sollte. Auch die Pflicht zur gemeinsamen Elternberatung, selbst bei kurz zurückliegender 

massiver Gewalt, wird scharf kritisiert: 

„…weil die Gewalt einfach so negiert wird ja, so ausgeklammert wird von den Behörden 

und das ist eine pure Enttäuschung (I: ja) und die Frauen sehen sich gezwungen, mit den 

gewalttätigen Männern in einer Erziehungsberatung zu sitzen Tisch an Tisch, weil ihnen 

die von Amtswegen auferlegt werden kann, 10 Einheiten im Sinne des Kindeswohls“ 

(Mag.a Aziz) 

 

Fehlendes Verständnis für Familie als System  

Als einen Erklärungsansatz für das Phänomen, dass Gewalt gegenüber der Mutter in 

Pflegschaftsverfahren oft ausgeklammert wird, wird ein mangelndes Verständnis für die 

Familie als zusammenhängendes System aufgeführt. Von Mag.a Sonja Aziz wird insbesondere 

die Missachtung des § 138 ABGB kritisiert, der die Vermeidung, Gewalt selbst zu erleben oder 

an nahen Bezugspersonen mitzuerleben als Kindeswohlkriterium beschreibt: „das ist wie totes 

Recht“ (Mag.a Aziz). Als Wunsch wird genannt, die Familie als Ganzes wahrzunehmen und zu 

stützen, indem z. B. die Möglichkeit für Familientherapie oder eine Erziehungshilfe für Väter 

angeboten wird. Gefordert werden zudem Schulungen für Angestellte der Familiengerichte 

bezüglich der Folgen des Miterlebens von Gewalt für Kinder.  

 

Argumentation für Väterrechte unter dem Deckmantel des Kindeswohls  

In vielen Erzählungen zu Situationen im Pflegschaftsverfahren oder in der 

Familiengerichtshilfe berichten Frauen*, dass der Fokus stark auf den Rechten des Vaters liegt. 

Besonders bei der Familiengerichtshilfe besteht oft das Gefühl, nicht gehört zu werden. 

„…also sie warn mehr so der Anwalt vom Vater und, wie ich es als Mutter seh, für unsren 

Sohn, ist halt, ehm, (3) wurde nicht gehört. Es wurde nicht gehört.“ (P7) 

 

Auch Mag.a Sonja Aziz kritisiert, dass Vaterrechte bei Pflegschaftsverfahren oft mit 

Argumentationen für das Kindeswohl durchgesetzt werden. Der Leitsatz, der dazu beiträgt, 

lautet „Das Kind braucht beide Eltern“. Dass dabei die Gewaltausübung seitens des Vaters, 

auch in Anwesenheit des Kindes, nicht berücksichtigt wird, ist ein Missstand, der in vielen 

Interviews benannt wird. Dass das Kind Kontakt zu seinem Vater braucht, wird dabei von 
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keiner der interviewten Frauen* angezweifelt. Es wird allerdings gefordert, dass das 

Kindeswohl bei diesem Kontakt nicht vernachlässigt wird: 

„…aber das is a große Hürde, ja, dass da die Familienrichter oder Richterinnen oder 

auch ah Familiengerichtshilfe oft sagt: Das Kind braucht den Vater, es ist wichtig, den 

Vater zu haben. Sicher is es wichtig, den Vater zu haben, aber in einen gewissen Ausmaß, 

wenn da Gewalt im Spiel ist oder Gewalt psychisch, physisch, Druck egal was, dann muss 

ma den Kontakt irgendwie einschränken, nicht, ich sag nicht, dass er ganz weg sein soll, 

aber dass das in einem gesunden äh sicheren Rahmen für den Kleinen oder für für das 

Kind stattfindet, das ist das Wichtige.“ (P8) 

 

Zudem wird kritisiert, dass das frühere Verhalten des Vaters, inklusive Gewaltausübung und 

bisherigem Erziehungsengagement, keine Rolle spielt. Von den Gewaltschutz-Berater*innen 

der Gruppendiskussion wird dies als „Vertrauensvorschuss“ für gewalttätige Väter kritisiert, 

die die Männer aber eher in einer „Bringschuld“ sehen.  

 

Stigmatisierung als „Helikoptermuttter“  

In den Interviews berichten die Frauen* häufiger davon, als „Helikoptermutter“ stigmatisiert 

worden zu sein. Auf diese Weise werden beispielsweise oft Einwände zurückgewiesen, die sich 

auf eine Gefährdung des Kindeswohls durch längeren unbegleiteten Kontakt zum Vater 

beziehen. Auch an dieser Stelle wird sowohl die frühere Gewaltausübung des Vaters als auch 

bisheriges Desinteresse an der Sorge um die Kinder, nicht berücksichtigt.  

 

Wunsch: kostenlose Prozessbegleitung auch bei Zivilverfahren  

Die Möglichkeit einer Prozessbegleitung bei Zivilverfahren wird von den Expert*innen der 

Gruppendiskussion als essenziell angesehen. Gerade zivilrechtliche Verfahren ziehen sich oft 

über Jahre, sind zermürbend, können jederzeit durch weitere Anträge des Täters wieder 

aufgenommen werden und sind oft von institutioneller Gewalt begleitet. Eine 

Prozessbegleitung wäre hier eine große Hilfe: 

„Also es muss ned unbedingt immer a Anwältin sein, weil’s vielleicht eh das Rechtliche 

schon kloar is, aber, dieses Gefühl, ich muss da nicht alleine durch, ich glaub, das ist 

total wichtig. Ja? Und leider oft zeitlich nicht möglich, das weiß ich, aber da braucht’s 

viel viel mehr Ressourcen auch dafür, also ich hab das G’fühl, alle Fälle wo Begleitung 

möglich war, sind so viel leichter g’wesen als die wo’s ned möglich war. Ja.“ 

(Gruppendiskussion) 
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Kinder- und Jugendhilfe 

 

Stigmatisierung statt Unterstützung & negative Dokumentation  

In der Kinder- und Jugendhilfe wird Stigmatisierung in manchen Interviews als Missstand 

benannt. Auch hier taucht öfter die Bezeichnung „Helikoptermutter“ sowie 

“Bindungsintoleranz” auf. Besonders in Verbindung mit selektiver bzw. nachteiliger 

Dokumentation kann „Stigmatisierung statt Unterstützung“ viele negative Konsequenzen habe: 

„…bin i zum Jugendamt gegangen, hab zum Jugendamt gesagt: „Hörn Sie zu, mein Mann 

war gestern am Sonntag bei uns in der Wohnung, er wollt den Mitvertrag künden und ich 

hab nur mit Müh und Not ihn und den Vermieter aus der Wohnung gebracht“. Was 

glauben’s, was das Jugendamt dokumentiert hat? (1) Die hat aufgeschrieben: „Die 

Mutter fühlt sich in ihrer Existenz bedroht und sie is von akuter Wohnungslosigkeit 

betroffen“. Was glauben Sie, was das nachher in am Obsorge-Prozess, so eine 

Dokumentation verursacht? Wenn das Gericht sieht, dass da jemand von von 

Wohnungslosigkeit bedroht is? […] Da, da, da sieht die Richterin eine verzweifelte 

Mutter“ (P5) 

 

Von Seite der Frauen* besteht der Wunsch nach direkter und konkreter Unterstützung, um 

wieder auf stabilen Beinen zu stehen. Hier wird in der Gruppendiskussion insbesondere 

benannt, dass das Jugendamt bei Instrumentalisierung der Kinder mehr intervenieren sollte. 

 

Überlastung & Überforderung  

In Bezug auf die Kinder- und Jugendhilfe wird insbesondere in einem Fall deutlich, dass es zu 

wenig Ressourcen gibt, um gute Arbeit leisten zu können: 

„…man hat schon gemerkt, wenn man da rein kommt, die sind total überfordert, ich hab 

da das Gespräch gehabt, die erste Besuchsregelung, die mer eben, die eigentlich sehr 

intensiv sein soll, ja, also diese Einigung, wir viel wollen wir eine Einigung finden, (1) da 

sind ma zu dritt in dem Raum gesessen und der (2) Sozialarbeiter, der war so überfordert, 

weil so viele krank waren, der hat dann nebenbei Telefondienst gemacht. (4) also das 

muss man sich vorstellen, wir sind immer unterbrochen worden. Wir ham, zwei Sätze 

gesprochen und dann hat er schon wieder, und wir hams mitgehört. (P7) 

 

Im selben Fall wurde auch kritisiert, dass in der Beratung bei der KJH unzuverlässige 

Informationen weitergegeben wurden.  
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Kooperation als Aufgabe der Mütter 

Auf gesellschaftlicher Ebene wird deutlich, dass viele der interviewten Frauen* groß geworden 

sind mit der Rollenerwartung, entgegenkommend und nachgiebig zu sein. Dies zeigt sich auch 

auf institutioneller Ebene, (z. B. bei der Familiengerichtshilfe oder in Mediationen), wo Frauen* 

öfter davon berichten, für das Zustandekommen einer Lösung durch Kooperation 

verantwortlich gemacht zu werden – und das trotz der durch den Ex-Partner zugefügten Gewalt. 

 

5.5.3.1 Fazit institutionelle Gewalt – Polizei, Gericht, Staatsanwaltschaft und 

Familiengerichtshilfe 

Es braucht einen Paradigmenwechsel in unserer Gesellschaft und Kultur, um die Ursachen für 

geschlechtsspezifische Gewalt zu beseitigen. Es geht auch darum, Institutionen wie Polizei und 

Gericht zu verändern, nicht mehr Täter schützen und stärken, sondern die von Gewalt 

betroffenen Personen. 

Die Staatsanwaltschaft wird von Forscher*innen wiederholt als “Einstellungsbehörde” 

bezeichnet (vgl. Beclin 2014). So errechnete Birgitt Haller für die Wiener Stichprobe bei 

Körperverletzungen eine Einstellungsquote von 50%, hinsichtlich gefährlicher Drohungen 

sogar von 63% (vgl. Haller 2005: 337f.). Allerdings sind die Einstellungsraten generell sehr 

hoch. Dies zeigte die Evaluierung der Strafprozessreform durch Birklbauer (2011), in der die 

Staatsanwaltschaft ausdrücklich als „Einstellungsbehörde“ bezeichnet wird, da im 

Untersuchungszeitraum mehr als die Hälfte aller Ermittlungsverfahren (52,5%) ohne 

diversionelle Maßnahmen eingestellt wurden (Birklbauer/Stangl/Soyer 2011: 416). 

 

Die Dunkelziffer häuslicher und sexualisierter Gewalt ist enorm hoch, weil die meisten Frauen* 

zögern, eine Anzeige gegen ihren Partner zu machen – auch weil sie wissen, was sie bei diesem 

Vorgehen erwartet, wie enorm belastend dies ist und wie wenig Aussicht auf eine Verurteilung 

besteht. Im schlimmsten Fall kann es sogar zu einer Verleumdungsklage im Gegenzug 

kommen. Vergewaltigung kann angesichts der hohen Dunkelziffer, der Beschämung, die ein 

öffentliches Darüber-Sprechen bedeutet und der seltenen Verurteilungen, zynischerweise als in 

den meisten Fällen straffreies Delikt gelten (vgl. Breiter 2005). 

 

Auch die besten Gewaltschutzgesetze reichen nicht aus, wenn die Umsetzung durch Polizei und 

Gerichte Frauen* keine Sicherheit bietet und ihnen immer noch in vielen Fällen unterstellt, sie 

würden Übergriffe “erfinden”, etwa um sich einen Vorteil in einem Scheidungsverfahren 
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herauszuholen. Anzeige zu machen und ein Gerichtsverfahren durchzustehen – so es denn zur 

Anklage kommt und nicht schon vorher aufgrund fehlender Voruntersuchungen oder aufgrund 

von “Aussage steht gegen Aussage” (wenn der Beschuldigte die Situation überraschenderweise 

anders darstellt) eingestellt wird – bedeutet für viele Frauen* erneute Viktimisierung / erneut 

zum Opfer gemacht zu werden, diesmal durch wiederholtes, demütigendes Befragt-Werden und 

dem grundsätzlichen In-Zweifel-Ziehen ihrer Aussagen. 

 

Strukturelle Gewalt in der Rechtsprechung - bedenkliche Entwicklungen 

Wie steht es mit der Freiheit innerhalb unserer Liebesbeziehungen? Müssen wir vom Glauben 

an die Kleinfamilie abfallen, wie Maryam Tazi-Preve fordert? (Tazi-Preve 2017: 190). Sehr 

viele Frauen* kommen mit Fragen über ihre Rechte in Ehe und Lebensgemeinschaft sowie 

Gewalterfahrungen in die Frauen*beratung. Die Themen Obsorge, (Kindes-)Unterhalt und 

Kontaktzeiten haben sich durch die neue Gesetzeslage und Rechtsprechung in Österreich noch 

deutlich verschärft. Frauen* wird von vielen Richter*innen grundsätzlich „Bindungsintoleranz“ 

unterstellt, sie würden doch sicher den Vätern die Kinder „entziehen“ wollen. Unbeachtet bleibt 

dabei die Realität: Eine der häufigsten Fragen von Frauen* mit Kindern in der Beratung ist die 

Frage: Wie schaffe ich es, dass der Vater regelmäßig Zeit mit den Kindern verbringt? Das 

Nicht-Einhalten der vereinbaren Kontaktzeiten durch die Väter stellt neben der Enttäuschung 

der Kinder eine grobe Freiheitseinschränkung der Mütter dar und wird so gut wie nie gerichtlich 

sanktioniert. Richter*innen entziehen – entgegen der gesetzlichen Intention - nach der 

Trennung auch Vätern, die während der Beziehung massive Gewalt gegen ihre Partnerin 

ausgeübt haben, das Sorgerecht sehr oft nicht. Diese Väter behalten somit weiterhin Kontrolle 

über das Leben der früheren Partnerin und belasten sie auch nach der Trennung. Weibliche 

Freiheit darf nicht sein, hier manifestiert sich patriarchales Besitzdenken über Frau* und Kind 

in gerichtlichen Entscheidungen. 

 

Auch gegen den Willen der bisher hauptbetreuenden Mutter entscheiden Richter*innen immer 

wieder für eine Doppelresidenz – eine Variante, die keine Grundlage im aktuell geltenden 

österreichischen Familienrecht hat und die meist besserverdienenden Väter vor der Zahlung der 

Alimente bewahrt. Hier werden demokratische Prozesse durch subjektive Rechtsprechung 

ausgehebelt und patriarchale Machtverhältnisse gestärkt. Zudem werden soziale Problemlagen 

individualisiert. Sie werden als Problem der je einzelnen Person in ihrer „Eigenverantwortung“ 

betrachtet – eine zynische Verwendung dieses Begriffs, wenn damit Menschen für ihre eigene 

Benachteiligung verantwortlich gemacht werden.  
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6 SCHLUSSFOLGERUNGEN, ZIELE UND FORDERUNGEN 

FÜR EINE GEWALTFREIE ZUKUNFT  

 

Die Studie zeigt: Gewalt gegen Frauen* ist ein strukturelles Problem unserer Gesellschaft. 

Nur durch eine klare gesellschaftspolitische Haltung gegen Gewalt und ihre konsequente 

Sanktionierung ist es möglich, sie zu beenden. 

Es geht darum, als Gesellschaft Verantwortung zu übernehmen, um Gewalt gegen Frauen* in 

all ihren Facetten zu erkennen, zu benennen, ernst zu nehmen und sie präventiv zu bekämpfen. 

 

Gewalt gegen Frauen* in Beziehungen ist eine alltägliche Menschenrechtsverletzung im 

sogenannten privaten Bereich. Es ist notwendig, klar gegen diese Gewalt Stellung zu beziehen. 

Es braucht einen klaren politischen Willen, um dieses Ziel zu erreichen. 

 

Es braucht eine Gesellschaft, die bei Gewalt hinsieht, anstatt sie zu ignorieren.  

Es braucht eine Kultur, die Gewalt verurteilt, anstatt sie zu verleugnen.  

Es braucht Institutionen, die Gewalt ernst nehmen und sanktionieren, anstatt sie fortzuführen. 

Es braucht ein Umfeld, das Gewalt benennt, anstatt sie als bloßes Machtspiel zu verharmlosen. 

Es braucht Empowerment, Autonomie und Selbstbestimmung anstatt Beschämung, 

Stigmatisierung und Pathologisierung von Frauen*. 

Es braucht reale gesellschaftliche Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit der Geschlechter. 

Gerechte Verteilung von Ressourcen, einflussreichen Positionen, bezahlter und unbezahlter 

Arbeit (caring masculinity → Projekt Mental Load, Frauen* beraten Frauen* 2021/2022) bilden 

die Voraussetzung für eine Gesellschaft ohne geschlechtsspezifische Gewalt. 

 

Es braucht feministisch-parteiliche Beratung, die Frauen* durch klare Positionierung gegen 

Gewalt stärkt, anstatt Beziehungsgewalt durch vermeintliche “Neutralität” auszuklammern und 

festzuschreiben. Viele der interviewten Frauen* konnten in der Frauen*beratung erstmals das, 

was sie erlebten, als Gewalt benennen. Es braucht Zeit und Raum, um in Ruhe und ohne 

Entscheidungsdruck mithilfe einer außenstehenden Person nachzudenken, die eigene Situation, 

gewaltvolle Strategien und Gewaltdynamik zu verstehen und eine Sprache für das Erlebte zu 

finden. Erst im geschützten und vertraulichen Rahmen war es möglich, psychische und 

ökonomische Gewalt als solche zu erkennen, sich von der Vermutung, selbst schuld an der 

erlebten Gewalt zu sein, zu befreien und die Verantwortung für die Gewalt beim Täter zu 
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verorten. Die klare parteiliche Haltung der Berater*in setzt neue Handlungsfähigkeit frei und 

ermöglicht, Grenzen zu setzen und sich aus einem Gewaltverhältnis zu befreien. 

 

In den Worten unserer Klient*innen: 

“Ich bin nicht schuld an der Gewalt, die ich erlebe und ich bin nicht allein damit. Ich 

habe das Recht auf ein Leben frei von Gewalt. Gewalt von Männern gegen Frauen ist 

nicht normal, ich muss sie nicht aushalten. Ich darf mich schützen und wehren gegen 

diese Gewalt.” (anonym) 

 

6.1 Ziele und Forderungen als Ergebnis unserer Studie: 

- Gesellschaftspolitischer Fokus auf alle Formen von Gewalt und ihre 

geschlechtsspezifischen Aspekte – strukturelle, institutionelle, symbolische und Cyber-

Gewalt ebenso wie ökonomische, sexualisierte und psychische Gewalt – 

gesellschaftspolitischer Konsens, Gewalt in all ihren Formen zu sanktionieren und zu 

bekämpfen 

- Gerechte Aufteilung von Einkommen und Vermögen  

- Gerechte Aufteilung der unbezahlten Sorgearbeit   

- Verantwortungsvolle Berichterstattung durch Medien. Eine verbindliche Mitgliedschaft 

beim Presserat für alle Medien und die Vereinbarung von ethischen Richtlinien für die 

Berichterstattung über Gewalt in der Familie ist zur Etablierung eines konstruktiven 

gesellschaftlichen Diskurses notwendig  

- Gezielte Öffentlichkeitsarbeit und Informationskampagnen, um Frauen*- und 

Mädchen*beratungsstellen sowie Opferschutzeinrichtungen bekannt zu machen und 

allen Betroffenen Zugang zu kostenfreier psychosozialer und rechtlicher Beratung und 

Unterstützung zu ermöglichen. 

- Sensibilisierung für geschlechtsspezifische Gewalt und Möglichkeiten gewaltfreien 

Handelns als verpflichtendes Schulfach  

- Fachwissen über geschlechtsspezifische Gewalt muss in allen Ausbildungen in den 

Bereichen Recht, Medizin, Psychologie, Psychotherapie und Beratung verpflichtend 

gelehrt werden.  

- Gesetzlich verankerte Basisförderung von Frauen*- und Mädchen*beratungsstellen zur 

Stärkung von Frauen* und Mädchen* und zur konsequenten Gewaltprävention, denn 

feministische Beratung wirkt. 
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- Ausreichende finanzielle Mittel für den Gewaltschutz in Krankenhäusern und 

Ambulanzen, mindestens eine Vollzeit-Stelle pro Einrichtung gewidmet für diesen 

Bereich. 

- Kostenfreie und anonym zugängliche forensische Klinik für Beweissicherung und 

rechtliche Beratung ohne Anzeige-Zwang. 

- Ausreichend Psychotherapie-Kassenplätze für die Bewältigung traumatischer 

Gewalterfahrungen. 

 

- Respektvoller Umgang von Polizei und Gericht mit Opfern von Gewalt statt Victim-

Blaming (v.a. bei sexualisierter Gewalt).  

- Die Gewaltschutzgesetze müssen zur konsequenten Umsetzung durch Polizei und 

Gerichte gelangen und dabei professionellen Konzepten gegen Beziehungsgewalt 

folgen. Von Gewalt betroffenen Frauen* muss Sicherheit geboten werden: 

Ausreichende Beweissicherung durch die Polizei und konsequente Ermittlungstätigkeit 

der Staatsanwaltschaft bei Gewalt statt Einstellung des Verfahrens aufgrund von 

Leugnung bzw. abweichender Darstellung des Sachverhalts seitens des Beschuldigten; 

konsequente Sanktionierung jeder Art von Gewalt sowie gefährlicher Drohung.  

- Psychische und ökonomische Gewalt muss bei Gericht (zB in Sorgerechtsverfahren), 

genauso wie körperliche Gewalt anerkannt und berücksichtigt werden. 

- Sensibilisierung von Familienrichter*innen, Strafrichter*innen, Staatsanwält*innen, 

Polizist*innen, Mediator*innen, Berater*innen der Familiengerichtshilfe auf das 

Erkennen und den angemessenen Umgang mit Beziehungsgewalt: Verpflichtende 

Schulungen zur Dynamik und den Folgen von Gewalt im sozialen Nahraum  

- Zugang zu anwaltlicher Vertretung muss auch für Frauen* ohne finanzielle Mittel 

gewährleistet sein.  

- Psychosoziale und juristische Prozessbegleitung auch bei Zivilrechtsverfahren (z.B. 

hoch eskalierte Obsorge- und Kontaktrechtsverfahren) 

- Entkoppelung des Kindesunterhaltes von den Kontaktzeiten. Diese Maßnahme würde 

das Kindeswohl konsequent in den Mittelpunkt stellen, viele Konflikte entschärfen und 

damit die Verfahren verkürzen.  

- Beseitigung der aufenthaltsrechtlichen Abhängigkeit von Migrantinnen* und ihren 

Kindern von ihren Partnern und Vätern.  
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Cornell Tech 

 

eSafety Commissioner, Australien 

 

#NetzCourage, Schweiz 

 

HateAid, Deutschland 

 

Hilfreiche Links und Einrichtungen zum Thema Gewalt gegen Frauen* 

 

Frauen* beraten Frauen* 

www.frauenberatenfrauen.at 

 

Österreichweite Onlineberatung 

https://frauenberatenfrauen.beranet.info/ 

 

Frauen*- und Mädchenberatungsstellen 

https://www.netzwerk-frauenberatung.at 

 

Gewaltschutzgesetze in Österreich (in vielen Sprachen) 

https://www.interventionsstelle-wien.at/gewaltschutzgesetze 

 

Gegen Gewalt in lesbischen Beziehungen 

https://www.wien.gv.at/menschen/queer/pdf/gegen-gewalt-broschuere.pdf 

 

Psychische Gewalt 

www.weileszeitist.at 

https://www.frauenhaeuser-wien.at/dokumente/studie_psychische_gewalt.pdf 

 

Cybergewalt gegen Frauen* in Paarbeziehungen 

https://www.frauenhaeuser-wien.at/dokumente/vfw_studie_cybergewalt.pdf 

 

http://www.frauenberatenfrauen.at/
https://frauenberatenfrauen.beranet.info/
https://www.netzwerk-frauenberatung.at/
https://www.interventionsstelle-wien.at/gewaltschutzgesetze
https://www.wien.gv.at/menschen/queer/pdf/gegen-gewalt-broschuere.pdf
http://www.weileszeitist.at/
https://www.frauenhaeuser-wien.at/dokumente/studie_psychische_gewalt.pdf
https://www.frauenhaeuser-wien.at/dokumente/vfw_studie_cybergewalt.pdf
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Frauenhelpline gegen Gewalt 

http://www.frauenhelpline.at/  

0800 / 222 555  

 

Frauenhäuser, Frauennotrufe und Gewaltschutzzentren 

www.aoef.at 

www.frauenhaeuser-zoef.at 

https://www.gewaltschutzzentrum.at/  

https://www.feminy.de/frauennotrufe/  

www.gewaltfreileben.at 

 

Informationen für gehörlose Frauen* zum Thema Gewalt 

https://www.schreigegengewalt.at/ 

 

26 Fragen zur Gefährlichkeitseinschätzung eines Gewalttäters  

https://www.aoef.at/images/06_infoshop/6-

2_infomaterial_zum_downloaden/Infoblaetter_zu_gewalt/26%20Fragen%20zur%20Gef%C3

%A4hrlichkeitseinsch%C3%A4tzung%20eines%20Gewaltt%C3%A4ters.pdf 

 

Protect – Identifizierung und Schutz hochgefährdeter Opfer geschlechtsspezifischer Gewalt 

https://www.interventionsstelle-wien.at/download/?id=418 

 

Kraft-Rucksack für Frauen* mit Gewalterfahrungen (in leichter Sprache) 

https://www.kraft-rucksack.at/  

 

  

http://www.frauenhelpline.at/
http://www.aoef.at/
http://www.frauenhaeuser-zoef.at  
https://www.gewaltschutzzentrum.at/
https://www.feminy.de/frauennotrufe/
http://www.gewaltfreileben.at 
https://www.schreigegengewalt.at/
https://www.aoef.at/images/06_infoshop/6-2_infomaterial_zum_downloaden/Infoblaetter_zu_gewalt/26%20Fragen%20zur%20Gef%C3%A4hrlichkeitseinsch%C3%A4tzung%20eines%20Gewaltt%C3%A4ters.pdf
https://www.aoef.at/images/06_infoshop/6-2_infomaterial_zum_downloaden/Infoblaetter_zu_gewalt/26%20Fragen%20zur%20Gef%C3%A4hrlichkeitseinsch%C3%A4tzung%20eines%20Gewaltt%C3%A4ters.pdf
https://www.aoef.at/images/06_infoshop/6-2_infomaterial_zum_downloaden/Infoblaetter_zu_gewalt/26%20Fragen%20zur%20Gef%C3%A4hrlichkeitseinsch%C3%A4tzung%20eines%20Gewaltt%C3%A4ters.pdf
https://www.interventionsstelle-wien.at/download/?id=418
https://www.kraft-rucksack.at/
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Mitarbeiter*innen 

 

Katharina Ebert, BA 

Studium der Soziologie und Gender Studies, Psychosoziale Mitarbeiterin bei Frauen* beraten 

Frauen*, Psychotherapeutin in Ausbildung unter Superivsion. 

ebert@frauenberatenfrauen.at 

 

Valerie Fischer, BA 

BA in Sozialwissenschaften mit Schwerpunkt Interkulturelle Beziehungen, lädt gerne zum 

Essen ein und diskutiert über feministische Themen, wie weibliche Sexualität und die nervigen 

Auswirkungen des Patriarchats. Im MA studiert sie Gender Studies.  

fischer-valerie@posteo.de 

 

Maria Köhne, BSc 

Psychologin, hat ihre Masterarbeit über emanzipatorische Psychotherapie geschrieben. Sie 

arbeitet als Gewaltpräventionstrainerin und in der Anti-Diskriminierungsarbeit.  

 

Lena Neuber, BSc 

studiert Psychologie an der Uni Wien und steht kurz vor dem Abschluss ihrer Masterarbeit. Sie 

hat sich auf rekonstruktive qualitative Forschungsmethoden spezialisiert. Seit 2022 ist sie 

Mitarbeiterin bei Frauen* beraten Frauen*. 

 

Claudia Parrer 

Psychotherapeutin (Psychodrama), Klinische und Gesundheitspsychologin, Mit-Gründerin 

einer Frauenberatungsstelle in NÖ, langjährige Mitarbeiterin bei Frauen* beraten Frauen*, 

Supervision und Koordination der auszubildenden Psychotherapeutinnen, Leitung der 

Workshopreihe ‚Aufstand statt Ruhestand‘ 

 

Katja Russo DSA, MAS 

Dipl. Sozialarbeiterin, Supervisorin/Coach, Mediatorin, Psychotherapeutin i.A.u.S., 

langjährige Beraterin, Psychotherapeutin, Vorstandsfrau und Geschäftsführerin bei Frauen* 

beraten Frauen* 
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Schaffner Julia, MA 

Bachelorstudium Soziologie, Masterstudium Politikwissenschaft, seit 2017 Mitarbeiter*in bei 

Frauen* beraten Frauen* - nunmehr als Geschäftsführerin.  

 

DSP.in Barbara Schrammel, MSc 

Psychotherapeutin (Psychodrama), Sozialpädagogin, Beraterin 

Schwerpunkte: wirklich gleichberechtigte Elternschaft, Mental Load, Kontaktrechts- und 

Obsorgekonflikte, Gewalt an Frauen 

 

Bettina Zehetner, Mag.a Dr.in 
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